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In Kiels Nobelviertel
Düsternbrook, wo alte Villen unter hundertjährigen Bäumen stehen
und der Blick auf die Förde die Illusion von Unantastbarkeit nährt,
beginnt der Untergang der Familie Bichler so leise, dass man ihn
zunächst für normales Teenager-Chaos halten könnte. 

 



Professor Waldemar Bichler, Weltwirtschaftsexperte, und seine
Frau Elena, Biologin an der CAU, leben das perfekte akademische
Leben – bis die Zensuren ihres Sohnes Wolfi (AgriGenomics) und die
plötzlichen Blackouts ihrer Tochter Lena (Meereswissenschaften) die
Fassade reißen. Was als Verdacht auf Partydrogen beginnt, entpuppt
sich als etwas viel Finstereres: ein schleichendes, fast
unsichtbares Gift, das Körper und Geist von innen zerfrisst.Richard
von Lenzano  gelingt mit diesem Band ein Thriller, der sich
wohltuend vom schnellen Action-Krawall abhebt. 

 



Die Spannung baut sich über Hunderte Seiten quälend langsam auf
– wie Nebel, der von der Kiellinie heraufzieht. Die ersten 150
Seiten wirken fast wie ein gehobenes Familienporträt: Dinner-Partys
mit Dekanen, Segeltörns auf der Förde, der Bobtail Leo, der durch
den Garten tollt. Doch genau diese Idylle macht den späteren Horror
so wirkungsvoll. 

 



Wenn Wolfi mitten im Seminar einfach „aussetzt“ und Lena nachts
mit blutigen Händen vor dem Spiegel steht, ohne sich zu erinnern,
was passiert ist, kriecht einem die Kälte in die Knochen.Der
Privatdetektiv Bernd Baumann ist eine der stärksten Figuren:
Ex-Marine, gebrochen, misstrauisch, mit eigener Vergangenheit
voller Schatten. Er ist kein klassischer Held – manchmal wirkt er
fast so toxisch wie das, was er jagt. Seine Ermittlungen führen
tief in die Labore der CAU, in graue Zonen der Forschung
(Neuroenhancer? Meeresgifte? Gentech-Leaks?), und irgendwann fragt
man sich: Ist der Feind wirklich außen, oder sitzt er schon lange
mit am Esstisch?

 



Stilistisch ist das Buch präzise und kalt – der norddeutsche Ton
passt perfekt: kurze Sätze, viel unausgesprochene Spannung,
maritime Metaphern („der Verfall kommt wie die Flut, langsam,
unaufhaltsam“). Die  Seiten ziehen sich nie, weil der Autor
meisterhaft zwischen Perspektiven wechselt: mal die panische
Mutter, mal der ahnungslose Vater, mal die zersplitterte
Wahrnehmung der Kinder, mal Baumanns zynische
Innensicht.Kritikpunkte? 

 



Manche Leser könnten die Wissenschafts-Details (AgriGenomics,
marine Neurotoxine) als zu dicht empfinden – aber wer Thriller à la
Michael Crichton oder Frank Schätzing mag, wird das lieben. Das
Ende ist brutal konsequent, ohne billigen Moralismus, und
hinterlässt einen mit dem Gefühl, dass der wahre „schleichende Tod“
vielleicht gar nicht das Gift ist, sondern das, was wir in unseren
perfekten Familien ignorieren.

 




  

    
Fazit: Ein harter, intelligenter, aufwühlender deutscher
Thriller, der unter die Haut geht. Wer Familiengeheimnisse,
psychologische Tiefe und einen Schauplatz sucht, der mehr ist als
Kulisse, sollte zugreifen.
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Der Nebel hing so dick über der
Förde, dass man die gegenüberliegende Seite von Gaarden kaum noch
sah. Nur die Lichter der Werft drüben bei TKMS flackerten wie ferne
Sterne durch die Suppe – kalt, unnahbar. Ich saß am Küchentisch,
die Kaffeetasse längst kalt geworden, und starrte auf das Display
meines Handys. Es war kurz nach neunzehn Uhr, der 9. März 2026, und
draußen pfiff der Wind um die Ecken meines kleinen Mietshauses, als
wollte er mir was zuflüstern.

 



Das Telefon vibrierte einmal, zweimal. Ich kannte die Nummer.
Waldemar Bichler. Professor an der CAU, einer der wenigen Menschen
in Kiel, die mich noch mit meinem vollen Namen ansprachen, statt
nur „Baumann“ zu knurren. Wir hatten uns vor Jahren kennengelernt –
ein Fall mit gestohlenen Forschungsdaten, chinesische Kontakte,
eine Yacht, die zu schnell verschwand. Seitdem rief er an, wenn er
jemanden brauchte, der nicht zur Polizei ging. Ich hatte immer
abgelehnt. Meistens.

 



Ich nahm ab. „Waldemar.“ „Bernd.“ Seine Stimme klang, als hätte
jemand ihm die Luft abgedrückt. Kein Professorenton mehr, kein
selbstsicheres Dozieren. Nur pure Erschöpfung. „Es geht um
Wolfgang. Und Lena. Ich … wir brauchen dich.“ 

Ich lehnte mich zurück, der Stuhl knarrte. Draußen heulte eine
Fähre auf der Förde – die Norwegen-Linie, pünktlich wie immer. „Was
ist passiert?“„Die Uni hat mich vorgeladen. Der Dekan. Wolfgangs
Noten … sie fallen wie Steine. Von 1,3 auf 3,8 in einem Semester.
AgriGenomics, sein letztes – er war immer der Beste. 

 



Jetzt vergisst er Formeln, die er auswendig konnte. Der Dekan
spricht von Drogen. Partydrogen. Ich hab’s nicht geglaubt, aber …“
Er stockte. „Und Lena. Bei ihr ist es anders. Schwankend.
Blackouts. Sie sitzt da, starrt ins Leere, und dann … nichts mehr.
Fünf Minuten später fragt sie, worüber wir gerade geredet
haben.“

 



Ich schloss die Augen. Düsternbrook. Die Villa mit dem großen
Garten runter zur Kiellinie. Alte Eichen, Fördeblick, der teuerste
Stadtteil Kiels. Die Bichlers lebten dort wie in einer anderen
Welt: Elena, die Biologin, leitete ein Labor an der CAU, Waldemar
beriet Regierungen und Konzerne. Zwei Kinder, die alles hatten –
und jetzt das.

 



„Habt ihr mit ihnen geredet?“„Natürlich. Sie streiten es ab.
Wolfgang sagt, er sei nur müde. Lena … sie lacht es weg. Aber
gestern Nacht hat sie wieder einen Aussetzer gehabt. Mitten beim
Essen. Sie hat den Löffel fallen lassen, die Augen verdreht, und
dann … weg. Als sie zurückkam, hat sie geweint. Sagte, sie hätte
Angst, verrückt zu werden.“

Ich schwieg. Der Wind rüttelte am Fenster. Ich dachte an meine
eigene Familie. An meine Frau, die mich jeden Abend fragte, ob ich
endlich aufhöre. An die Kinder, die mich kaum noch sahen. Ich
wollte das nicht mehr. Keine Familienfälle. Keine Tränen in Villen
mit Marmortreppen. 

„Bernd“, sagte Waldemar leise. „Du kennst uns. Du warst schon
mal hier. Du weißt, wie es ist, wenn man nicht mehr weiß, wem man
trauen kann. Der Dekan hat dich empfohlen. Diskret. Keine Polizei.
Noch nicht.“ Ich lachte bitter. „Weil die Polizei Fragen stellt,
die euch peinlich wären.“ „Weil die Polizei Akten anlegt. Und wir …
wir wollen unsere Kinder retten. Bevor es zu spät ist. “

 



Ich stand auf, ging ans Fenster. Der Nebel schluckte alles. Nur
die Lichter der Förde blinkten hindurch – rot, grün, weiß.
Positionslichter von Schiffen, die niemand sah. Genau wie die
Probleme, die sich in Düsternbrook einschlichen. „Wann?“„Morgen
früh. Neun Uhr. Bei uns zu Hause. Elena kocht Kaffee. 

 



Und … Bernd?“ „Ja?“ „Leo hat wieder angefangen zu bellen.
Nachts. In Richtung Förde. Als ob er was wittert. Erinnerst du dich
an vor einem Jahr? Als er das Hasch gefunden hat? Im Zimmer der
Kinder. Er war high wie ein Junkie, tagelang apathisch. Der
Tierarzt hat uns gewarnt. Wir haben mit den Kids geredet, hart.
Danach war Ruhe. Dachten wir.“

Ich spürte, wie sich etwas in meinem Magen zusammenzog. Der alte
Vorfall. Haschisch. Ein Joint, der nicht weggeworfen wurde. Leo,
der treue Bobtail, der alles fraß, was runterfiel. Damals hatten
wir gelacht – na ja, nicht wirklich. Aber es war „nur“ Hasch.
Jugendlicher Blödsinn. Jetzt klang es anders. „Ich komme“, sagte
ich.Ich legte auf. 

 



Das Handy fühlte sich schwer an in meiner Hand. Ich ging in den
Flur, zog die alte Lederjacke vom Haken – die mit dem versteckten
Holster. Walther P99, noch aus Marinezeiten. Ich hatte sie seit
Monaten nicht mehr angefasst. Draußen schlug mir der Wind ins
Gesicht, salzig, kalt. Ich stieg in den alten Volvo, ließ den Motor
an. Die Scheibenwischer kämpften gegen den Nebel. Auf der Fahrt
Richtung Düsternbrook dachte ich an die Gorch Fock, an die Nächte
auf See, als ich dachte, ich könnte alles kontrollieren. An die
Landespolizei, wo ich gelernt hatte, dass man nie alles
kontrollieren kann. Und jetzt wieder das. Eine Familie, die
auseinanderbrach. Kinder, die vielleicht Drogen nahmen. Oder etwas
Schlimmeres. 

 



Der Nebel wurde dichter, je näher ich dem vornehmen Viertel kam.
Die Villen tauchten auf wie Geisterhäuser – hohe Hecken,
schmiedeeiserne Tore, Lichter in den Fenstern wie Augen, die mich
beobachteten. Ich parkte ein Stück entfernt, stieg aus. Der Wind
trug den Geruch von Tang und Diesel herüber. Irgendwo bellte ein
Hund. Leo, dachte ich.Und ich wusste: Das hier würde nicht einfach
werden. 

 



Der schleichende Tod hatte schon begonnen.
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Der Morgen des 10. März 2026 war
einer dieser trügerisch klaren Tage in Kiel, wo der Nebel sich nur
widerwillig zurückzog und die Förde wie poliertes Stahl aussah. Ich
parkte den Volvo zwei Straßen vor der Adresse – alte Gewohnheit aus
Polizeizeiten: Nie direkt vor der Tür. Zu auffällig. Zu nah.

Düsternbrook lag still da, als hätte jemand die Zeit angehalten.
Hohe Hecken aus Eibe und Buchs, schmiedeeiserne Tore mit goldenen
Initialen, Villen aus Backstein und weißem Putz, die meisten aus
der Jahrhundertwende oder den 20ern, mit Türmchen und Erkern. Die
Kiellinie war nur einen Steinwurf entfernt – man hörte das leise
Plätschern der Wellen gegen die Ufermauer, das ferne Tuten eines
Frachters. 

 



Hier lebten die Leute, die die Stadt lenkten: Banker,
Professoren, Anwälte. Und jetzt eine Familie, die auseinanderfiel.
Ich ging die Auffahrt hoch. Das Tor stand offen, als hätten sie
mich erwartet. Der Garten war makellos: Rasen wie ein grüner
Teppich, Rosenbeete, die noch nicht blühten, aber viel versprachen.
Ein alter Apfelbaum in der Mitte, darunter eine Bank. Und dann Leo.
Der Bobtail kam mir entgegen, wedelnd, aber mit diesem tiefen,
misstrauischen Bellen, das große Hunde haben, wenn sie spüren, dass
etwas nicht stimmt. Er war grau-weiß, massig, mit dem typischen
struppigen Fell, das ihm über die Augen hing. Er schnüffelte an
meiner Hand, dann drehte er den Kopf zur Seite und starrte in
Richtung Förde, als ob da draußen jemand lauerte. Ich kraulte ihn
hinter den Ohren. „Na, alter Junge. Immer noch auf der Hut?“ Er
winselte leise und trottete vor mir her zur Haustür.

 



Elena öffnete. Dr. Elena Bichler, geborene Stassny, 49,
Biologin, Leiterin eines Labors für marine Mikroorganismen an der
CAU. Sie trug eine schlichte graue Wolljacke über einer Bluse, die
Haare streng zurückgebunden, aber die Augen rotgerändert. Kein
Make-up. Kein Versuch, die Nacht zu kaschieren. „Bernd.“ Sie
umarmte mich kurz, steif. „Danke, dass du kommst.“

Drinnen roch es nach frischem Kaffee und etwas Herbem –
vielleicht Lavendel aus dem Diffuser, den Elena immer benutzte, um
die Labordüfte loszuwerden. Die Diele war hoch, mit Parkett und
einem alten Perserteppich. An der Wand hing ein Bild: Die Familie
am Strand von Laboe, lachend, sonnengebräunt. Das war vor Jahren.
Waldemar wartete im Wohnzimmer. Er stand am Fenster, Hände in den
Hosentaschen, starrte hinaus auf die Förde. Als er sich umdrehte,
sah ich die Falten um seine Augen – tiefer als beim letzten Mal. 50
Jahre, Weltwirtschaftsinstitut, Berater für die EU und ein paar
Konzerne. Der Mann, der immer alles im Griff hatte. „Bernd.“ 

 



Er schüttelte mir die Hand, fest, aber zu lange. „Setz dich.“
Wir nahmen Platz. Der Couchtisch war aus Eichenholz, massiv, mit
einer Vase voller frischer Tulpen. Elena goss Kaffee ein – schwarz,
stark, wie ich ihn mochte. Sie setzte sich neben Waldemar, Knie
aneinander, als müssten sie sich gegenseitig halten. „Erzählt“,
sagte ich. Waldemar räusperte sich. „Wolfgang … er war immer der
Streber. AgriGenomics, letztes Semester. Er wollte promovieren,
vielleicht sogar in die Forschung von Elena einsteigen. Aber seit
Weihnachten … die Noten. 

 



Der Tutor hat mich angerufen. ‚Herr Professor, Ihr Sohn ist
nicht mehr derselbe.‘ Er kommt zu spät, vergisst Abgaben, in der
Vorlesung starrt er Löcher in die Luft. Der Dekan hat mich gestern
persönlich zu sich bestellt. ‚Drogenmissbrauch liegt nahe.‘ Er hat
es so gesagt, als wäre es eine Diagnose.“ Elena nickte. „Und Lena …
bei ihr ist es subtiler. Meereswissenschaften, fünftes Semester.
Sie war immer die Kreative, die mit Begeisterung von Plankton und
Korallenriffen erzählt hat. Jetzt schwanken ihre Leistungen. Mal
schreibt sie eine 1,0-Arbeit, dann fällt sie durch eine Klausur,
weil sie nicht mehr weiß, was sie gelernt hat‘. Und die Aussetzer
…“ Ihre Stimme brach. 

 



„Gestern Abend hat sie wieder einen gehabt. Wir saßen beim
Essen, sie hat plötzlich den Kopf gesenkt, die Gabel fallen lassen.
Fünf Minuten später war sie wieder da, hat gefragt: ‚Was ist
passiert?‘ Sie hat geweint. Sagte, sie hätte das Gefühl, als ob
jemand in ihrem Kopf den Stecker zieht.“ 

Ich nippte am Kaffee. Heiß, bitter. „Habt ihr einen Arzt?
Tox-Screen?“ „Privat. Letzte Woche. Negativ auf alles Klassische:
Cannabis, Kokain, Amphetamine, Opioide. Aber der Arzt meinte, es
gäbe neue Substanzen, Designer-Drogen, die nicht immer auftauchen.
Und …“ Waldemar zögerte. „Wir haben die Kinder konfrontiert.
Wolfgang sagt, er rauche ab und zu Gras, um runterzukommen. 

Lena streitet alles ab. Aber sie lügen nicht gut.“ Leo kam rein,
legte sich zu Elenas Füßen. Er winselte leise, legte den Kopf
schief. „Und Leo?“, fragte ich. „Du hast gestern am Telefon den
alten Vorfall erwähnt.“ Elena streichelte den Hund. 

 



„Vor einem Jahr. Im Frühling. Wir kamen von einem Spaziergang an
der Kiellinie zurück. Leo hat im Zimmer der Kinder was gefunden –
einen Joint, halb geraucht. Er hat ihn gefressen, bevor wir es
merkten. Er war … high. Taumelte, sabberte, wollte nicht liegen.
Der Tierarzt hat ihn durchgecheckt: THC im Blut, aber nichts
Schlimmes. Wir haben die Kinder zusammengesetzt. Hartes Gespräch.
Sie haben geschworen, es war nur ein Mal, ein Experiment. Wir haben
geglaubt … na ja, geglaubt, dass es vorbei ist. 

 



Leo war danach zwei Tage apathisch, dann wieder normal.“ Ich sah
den Hund an. Er starrte zurück, als wüsste er mehr als wir alle.
„Habt ihr seitdem was gefunden? Pillen, Tüten, was?“ „Nichts“,
sagte Waldemar. „Aber gestern habe ich Wolfgangs Zimmer durchsucht,
während er in der Uni war. Unter der Matratze: Eine kleine Dose.
Bunte Pillen, unbeschriftet. Ich hab sie nicht angerührt. Sie
liegen noch da.“ Elena stand auf. „Komm mit. Ich zeige sie dir.“


Wir gingen die Treppe hoch. Der Flur im ersten Stock war hell,
mit Familienfotos an den Wänden: Wolfgang als Kind mit Fußball,
Lena beim Segeln. Wolfgangs Zimmer war am Ende: Poster von
Algenkulturen, ein Schreibtisch voller Bücher zu Gentechnik, ein
Computer mit drei Monitoren. Unter der Matratze: Eine Metallbox,
wie man sie für Uhren nimmt. Elena öffnete sie vorsichtig. Drin:
Zehn kleine, blaue Pillen mit einem winzigen Logo – ein
stilisiertes Neuron, das wie ein Blitz aussah.Ich nahm eine raus,
hielt sie ans Licht. „Neu. Kein Ecstasy-Logo, das ich kenne.“

 



„Was denkst du?“, fragte Waldemar leise.„Ich denke, das ist der
Anfang. Und ich denke, wir haben nicht viel Zeit.“ Unten bellte Leo
plötzlich laut – Richtung Garten, Richtung Förde. Wir rannten
runter. Der Hund stand am Fenster, Pfoten auf der Fensterbank,
Nackenhaare gesträubt. Draußen: Nur Nebelreste und die ruhige
Förde. Aber Leo zitterte.Und ich wusste: Jemand beobachtete uns.


 



Oder etwas anderes.
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Der Tag zog sich hin wie der
Nebel über der Förde – grau, zäh, undurchdringlich. Nach dem
Treffen bei den Bichlers fuhr ich nicht direkt nach Hause.
Stattdessen parkte ich den Volvo in einer Nebenstraße des
Niemannswegs, zwei Ecken von der Villa entfernt. Alte Gewohnheit:
Immer einen Ausgang haben, immer Abstand. 

Ich zog eine dunkle Baseballcap tief ins Gesicht, eine leichte
Windjacke über die Lederjacke – unscheinbar, wie ein Spaziergänger,
der nur die frische Luft genießt. In Düsternbrook fiel man nicht
auf, wenn man spazierte. Hier spazierten alle. 

 



Zuerst Lena. Sie hatte Vorlesung um 10 Uhr an der CAU –
Meereswissenschaften, Gebäude am Westufer der Förde. Ich fuhr die
Kiellinie entlang, langsam, Fenster einen Spalt offen. Der Wind
trug den Geruch von Salz und Diesel herüber. Links die Förde, grau
wie Blei, rechts die Villen mit ihren Gärten, die sich bis ans
Wasser erstreckten. Manche hatten private Stege, kleine Boote
vertäut. In einer solchen Welt wuchsen Kinder auf, die nie gelernt
hatten, was „Nein“ bedeutete.

 



Ich stellte den Wagen am Parkplatz der Uni ab, weit genug
entfernt. Zu Fuß ging ich zum Biologie-Zentrum. Der Campus war
belebt: Studenten mit Rucksäcken, Fahrräder, die über das
Kopfsteinpflaster rumpelten. Ich lehnte mich an eine Bank, tat so,
als würde ich aufs Handy schauen. Um 9:55 kam Lena. Sie trug eine
helle Daunenjacke, Jeans, Sneakers – unauffällig, aber teuer. Die
Haare offen, länger als auf den Fotos in der Villa. 

 



Sie ging schnell, Kopf gesenkt, als wollte sie niemandem
begegnen. Sie verschwand im Gebäude. Ich wartete. Eine Stunde
später kam sie raus – allein. Statt zur Mensa oder zur Bibliothek
zu gehen, setzte sie sich auf eine Bank am Uferweg. Sie starrte auf
die Förde, zog die Knie an die Brust. Kein Handy, kein Buch. Nur
Starren. Nach zehn Minuten stand sie auf, wankte kurz – als ob der
Boden schwankte. Sie hielt sich am Geländer fest, atmete tief ein.
Dann ging sie weiter, Richtung Innenstadt.

 



Ich folgte in sicherem Abstand. Sie bog in die Holstenstraße
ein, verschwand in einem Café. Ich wartete draußen, lehnte an einer
Hauswand. Durchs Fenster sah ich sie: Sie bestellte nichts, saß nur
da, starrte ins Leere. Plötzlich legte sie den Kopf in die Hände,
als hätte sie Schmerzen. Eine Kellnerin fragte etwas – Lena
schüttelte den Kopf, stand auf, ging zur Toilette. Fünf Minuten
später kam sie zurück, blass, aber gefasst. Sie zahlte nichts,
verließ das Café.Nächster Halt: Die Uni-Bibliothek. Sie ging rein,
kam nach zwanzig Minuten wieder raus – ohne Tasche, ohne Buch. Nur
mit dem Handy in der Hand, tippte hektisch. Ich konnte nicht nah
genug ran, um zu sehen, was sie schrieb. Aber ihre Finger
zitterten.

 



Dann Wolfi. Sein Stundenplan: AgriGenomics-Seminar um 14 Uhr.
Ich fuhr zurück zur CAU, parkte anders. Wolfi kam pünktlich – groß,
schlank, die gleichen dunklen Haare wie seine Mutter, aber mit
diesem abwesenden Blick, den ich schon in der Villa gesehen hatte.
Er trug eine Hoodie mit Uni-Logo, Rucksack über einer Schulter. Im
Seminarraum (ich sah durchs Fenster) saß er hinten, starrte auf den
Tisch, statt auf den Prof. Keine Notizen. Kein Mitmachen.Nach der
Vorlesung traf er Kommilitonen – drei Jungs, eine Frau. Sie
lachten, klopften sich auf die Schultern. Wolfi lachte mit, aber es
wirkte gezwungen. Sie gingen zusammen Richtung Mensa. 

 



Ich folgte zu Fuß. In der Mensa holten sie sich Tabletts,
setzten sich ans Fenster mit Fördeblick. Wolfi aß kaum, stocherte
im Essen herum. Plötzlich stand er auf, murmelte was von
„Toilette“, verschwand. Ich wartete. Zehn Minuten. Fünfzehn. Er kam
nicht zurück. Die anderen warfen sich Blicke zu, zuckten die
Schultern. Einer sagte laut: „Wieder einer von seinen Anfällen.“


Ich ging raus, umrundete das Gebäude. Hinten, am
Lieferanteneingang, fand ich ihn. Wolfi lehnte an der Wand, rauchte
eine Zigarette – zitternd. Die Zigarette fiel ihm fast aus der
Hand. Er inhalierte tief, hustete. Dann schlug er mit der Faust
gegen die Wand – einmal, zweimal. Nicht wütend, eher verzweifelt.
Er murmelte vor sich hin: „Scheiße … scheiße …“

 



Ich zog mich zurück. Zu riskant, jetzt anzusprechen. Aber ich
hatte genug gesehen. Abends fuhr ich zurück zu den Bichlers – nicht
um zu berichten, sondern um zu checken. Elena öffnete. Sie sah aus,
als hätte sie nicht geschlafen. „Und?“ „Sie sind nicht okay“, sagte
ich leise. „Lena hat Aussetzer. Wolfi … er raucht, er zittert. Und
er hat Freunde, die es bemerken. ‚Seine Anfälle‘ haben sie gesagt.
“Elena presste die Lippen zusammen. „Leo hat den ganzen Tag
gebellt. Immer wieder Richtung Förde. Als ob da draußen was
ist.“

 



Ich ging mit rein. Leo lag im Wohnzimmer, Kopf auf den Pfoten,
aber die Ohren gespitzt. Als ich vorbeiging, hob er den Kopf,
winselte. Ich kniete mich hin, kraulte ihn. „Was weißt du, alter
Junge?“ Er leckte meine Hand – einmal. Dann drehte er sich um,
starrte wieder aus dem Fenster. Draußen war die Förde dunkel
geworden. Lichter von Schiffen zogen vorbei – langsam, wie Geister.
Ich dachte an die Pillen unter der Matratze. An die blauen mit dem
Neuron-Logo.Und ich wusste: Das war kein normales Zeug. Das war der
Anfang von etwas, das sich in sie hineinfraß. 

 



Schleichend.
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Der 11. März 2026 brach mit
einem eisigen Wind an, der die Förde in  kleine, scharfe Wellen
hackte. Ich hatte schlecht geschlafen – wieder mal.  Träume von der
Gorch Fock, von Wellen, die höher schlugen als das  Schiff, und von
einem Jungen, der über Bord ging und nicht wieder  hochkam. Nicht
mein Junge. Aber er hätte es sein können.

 



Ich  wachte schweißgebadet auf, starrte an die Decke meiner
Gaardener Wohnung  und dachte: Warum mach ich das eigentlich noch?
Weil man mich ruft,  dachte ich bitter. Weil ich nie Nein sagen
kann, wenn Kinder im Spiel  sind. Um neun Uhr war ich wieder in
Düsternbrook. Diesmal nicht zur  Villa, sondern zur CAU –
Christian-Albrechts-Universität, das Herz von  Kiel, wenn man von
Wissenschaft sprach. Waldemar hatte arrangiert, dass  ich mit dem
Dekan der Mathematisch-Naturwissenschaftlichen Fakultät  sprechen
konnte. Professor Dr. Heinrich Voss, ein Mann, den ich aus  alten
Zeitungsartikeln kannte: Grauer Anzug, graue Haare, graue
Moral.

 



Er  empfing mich in seinem Büro im alten Hauptgebäude, mit Blick
auf den  Schlossgarten. Die Fenster waren hoch, die Luft roch nach
altem Holz und  frischem Kaffee. 



„Herr Baumann“, sagte er und deutete  auf einen Stuhl. „Waldemar
hat Sie angekündigt. Diskretion ist oberstes  Gebot.“ Ich nickte,
setzte mich. „Ich bin kein Polizist mehr. Keine  Akten, keine
Berichte.“ „Gut. Das ist auch besser so.“ Er faltete die  Hände.
„Wolfgang Bichler. Ein brillanter Student, bis vor drei Monaten. 
Jetzt? Er ist … verändert. Vergisst grundlegende Konzepte, die er
früher  beherrscht hat. In der letzten Klausur hat er eine Aufgabe
zu  CRISPR-Cas9 nicht mal angefangen. Stattdessen hat er nur
hingestarrt.  Der Tutor hat ihn rausgeschickt, weil er dachte, er
sei betrunken.“

 



„Und  Lena?“

„Ähnlich, aber anders. Schwankend. Mal exzellent, mal 
katastrophal. Und die Blackouts … wir haben es dokumentiert.
Dreimal in  den letzten zwei Monaten während Seminaren. Sie fällt
einfach aus. Kein  Epilepsie-Muster, sagen die Ärzte. Psychisch?
Vielleicht. Aber ich  glaube nicht.“ Er schob eine Mappe über den
Tisch. Ich öffnete sie.  Ausdrucke von Notenlisten, E-Mails vom
Tutor, ein ärztliches Attest –  negativ auf Drogen, aber mit dem
Zusatz: „Mögliche neurotoxische  Einflüsse nicht ausgeschlossen.“
Ich sah hoch. „Neurotoxisch?“

„Der  Tutor von Lena – Dr. Marek Neumann – hat das
hingeschrieben. Er ist  Meeresbiologe, arbeitet eng mit Elena
zusammen. Er kennt die Familie. Er  sagt, es könnte was mit ihrer
Forschung zu tun haben. Marine  Neurotoxine. Aber das ist
Spekulation.“ Ich notierte mir den Namen.  Marek Neumann. „Kann ich
mit ihm sprechen?“„Er wartet draußen.“



Neumann  war jünger als ich erwartet hatte – Ende 30, schlank,
mit einem Bart,  der mehr Hipster als Wissenschaftler aussah. Er
trug eine Fleecejacke  mit Uni-Logo und hatte diesen Blick:
besorgt, aber kontrolliert. Wir  gingen in einen kleinen
Seminarraum nebenan. Keine Fenster, nur  Neonlicht. Er schloss die
Tür.„Bernd Baumann“, sagte er. „Elena hat von  Ihnen erzählt. Der
Mann, der Dinge findet, die andere nicht sehen  wollen.“ „Was sehen
Sie bei Lena?“ Er seufzte. „Sie war eine meiner  besten. Plankton,
Algentoxine, Neurotransmitter aus marinen Organismen –  ihr Thema.
Plötzlich … Lücken. Ganze Vorlesungen weg. Und die  Aussetzer: Sie
sitzt da, Augen offen, aber niemand zu Hause. Danach  Panik. Sie
sagt, es fühlt sich an, als ob ihr Gehirn kurz offline geht.“



„Und  Wolfgang?“ „Den kenne ich weniger. Aber er und Lena hängen
zusammen rum.  Dieselben Partys, dieselben Freunde. Ich hab
Gerüchte gehört: Eine neue  Pille. ‚Nebula‘ nennen sie’s. Soll
Fokus geben, Kreativität boosten.  Aber danach … Blackouts. Und
einer aus ihrem Kreis ist letzte Woche  zusammengebrochen. Notarzt.
Angeblich Überdosis. Aber die Toxikologie  war sauber. Nur erhöhte
Leberwerte. Unerklärlich. “Ich spürte, wie sich  mein Puls
beschleunigte. „Wo kriegt man das her?“ „Darknet. Oder  Uni-Kreise.
Jemand verkauft es als Study-Drug. Aber ich glaube, es ist  mehr.
Die Symptome … sie passen zu manchen marinen Toxinen. Saxitoxin, 
Brevetoxin – aber synthetisch verändert. Langsam wirkend. 
Schleichend.“ Ich dachte an die blauen Pillen mit dem Neuron-Logo. 
„Haben Sie Beweise?“  „Nur Beobachtungen. Und Angst. Wenn das aus
einem  Labor kommt … Elena würde das umbringen. Sie forscht an
genau solchen  Stoffen. Zur Medizin. Nicht zum Zerstören.“



Er schwieg.  Dann: „Passen Sie auf die Familie auf. Das ist kein
Spaß mehr.“ 

Ich  verließ das Gebäude. Draußen regnete es leicht – feiner
Niesel, der  alles nass und glänzend machte. Ich ging zur Kiellinie
runter, um  nachzudenken. Der Wind peitschte mir ins Gesicht. Ich
dachte an meine  eigene Tochter – 14 jetzt, in der Pubertät. Was,
wenn sie so was nehmen  würde? Was, wenn ich es nicht merken würde?
Plötzlich ein Gefühl: Jemand  schaute. Ich drehte mich um. Am
Uferweg, unter einer Laterne, stand ein  Mann in dunkler Jacke,
Kapuze tief im Gesicht. Er starrte in meine  Richtung. Als er
merkte, dass ich ihn sah, drehte er sich weg und ging  schnell
Richtung Stadt.Ich folgte nicht. Noch nicht. Stattdessen fuhr  ich
zurück zu den Bichlers. Elena öffnete. Leo bellte sofort – laut, 
aggressiv, Richtung Förde. „Er macht das seit gestern nonstop“,
sagte  sie leise. „Als ob er weiß, dass was kommt.“ Ich sah raus.
Die Förde war  grau, unruhig. Irgendwo da draußen trieb etwas mit.


 



Und es kam näher.
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Der 12. März 2026 war einer
dieser Tage, an denen der Nebel nicht  hochzog, sondern sich
einfach festsetzte – dick, feucht, wie eine zweite  Haut über der
Förde. Ich hatte eine der blauen Pillen aus der Dose  genommen, die
unter Wolfgangs Matratze gelegen hatte. Vorsichtig in eine  kleine
Plastiktüte gepackt, die ich aus meiner alten Polizei-Tasche 
gekramt hatte. Keine Fingerabdrücke, keine Spuren. Gewohnheit. Ich
fuhr  Richtung Norden, raus aus Düsternbrook, vorbei an den Werften
von TKMS,  wo die U-Boote gebaut wurden – stille Riesen im
Nebel.

 



Mein Ziel  war ein altes Industriegebäude in der Wik, direkt am
Wasser. Früher eine  Fischfabrik, jetzt ein privates Tox-Labor, das
für Behörden und Firmen  arbeitete, die keine Fragen stellten. Der
Besitzer: Dr. Kai Larsen.  Ex-Marine-Sanitäter, später Forensik bei
der Landespolizei. Wir hatten  zusammen gearbeitet, bis er
rausgeflogen war – zu viele Grauzonen, zu  viel Alkohol. Jetzt
verdiente er sein Geld mit diskreten Analysen. Er  schuldete mir
noch einen Gefallen aus einem Fall vor fünf Jahren, als  ich ihn
gedeckt hatte.Ich parkte hinter dem Gebäude, wo der Asphalt 
aufbrach und Unkraut durchwuchs. 



Der Wind trug den  Geruch von Tang, Salz  und altem Öl herüber.
Die Tür war unverschlossen – Kai  ließ sie immer so für alte
Bekannte. Drinnen: Neonlicht, das flackerte,  Regale voller
Reagenzgläser, Massenspektrometer, die summten wie ferne  Insekten.
Kai saß an einem Labortisch, Brille auf der Nasenspitze, eine 
Flasche Bier daneben – schon halb leer, obwohl es erst Mittag 
war.„Baumann“, sagte er, ohne aufzuschauen. „Dachte schon, du
kommst nie  wieder.“ „Brauch dich nicht oft“, antwortete ich und
legte die Tüte auf  den Tisch. „Aber jetzt schon.“ Er nahm die
blaue Pille raus, hielt sie  ans Licht. Das Neuron-Logo glänzte
matt. „Hübsch. Was soll das sein?  Designer-Ecstasy?“ „Weiß ich
nicht. Deshalb bin ich hier. Schnelltest  zuerst. Dann tief rein.“
Kai seufzte, stand auf. Er war dünner geworden,  die Augen
rotgerändert. 



Er schob die Pille in ein  Gerät – ein tragbares Spektrometer,
das er wahrscheinlich schwarz  gekauft hatte. Der Bildschirm
leuchtete auf. Zahlen, Peaks,  Kurven. „Erste Ergebnisse“, murmelte
er nach zwei Minuten.  „Beta-Blocker-ähnlich. Nebivolol-Struktur.
Weißt du, was das ist?“ Ich  schüttelte den Kopf, obwohl ich ahnte.
„Blutdrucksenker. Markenname in  manchen Ländern: Nebula. 5 mg
Tabletten, rund, weiß oder gelb  normalerweise. Das hier ist
modifiziert – blaue Farbe, anderes  Bindemittel. Aber die
Kernmolekülstruktur: fast identisch. 

Könnte  ein Generikum sein, das jemand umfärbt und als
Study-Drug verkauft.  Kids nehmen so was manchmal runter mit Speed
– gegen den Herzrasen.  Erklärt Müdigkeit, Konzentrationsprobleme,
Blackouts. Harmlos, wenn  man’s nicht übertreibt.“



Ich spürte Enttäuschung – und  Erleichterung. Harmlos.
Vielleicht war’s wirklich nur das: Dumme  Studenten, die
Medikamente missbrauchten. Die Eltern konnten aufatmen.  Ich konnte
gehen. „Aber?“, fragte ich. Kai grinste schief. „Aber … gib mir 
’ne Stunde. Ich mach Massenspektrometrie und HPLC. Wenn’s nur
Nebivolol  ist, zahlst du mir ’n Bier. Wenn nicht … schuldest du
mir mehr.“ Ich  wartete draußen, lehnte am Volvo, rauchte eine
Zigarette – obwohl ich’s  mir abgewöhnt hatte. Der Nebel waberte
über die Förde, Schiffe tuteten. Ich dachte an meine Tochter. 14
jetzt. Wenn sie so was nähme? Wenn  ich’s nicht merken würde? 

 




Flashback: Vor Jahren, Marine-Ausbildung auf  der Gorch
Fock. Ein Kadett, 19, hatte Pillen geschluckt –  Aufputschmittel.
Er fiel über Bord in der Nordsee. Wir fischten ihn  raus, aber zu
spät. Ich hatte es nicht kommen sehen. Seitdem hasste ich  Pillen.
Und mich selbst.

 



Eine Stunde später rief Kai. „Komm  rein.“ Drinnen: Er hatte die
Lampe heller gedreht. Der Bildschirm zeigte  eine komplizierte
Molekülstruktur – Peaks, die nicht passten. „Nicht  nur Nebivolol“,
sagte er leise. „Jemand hat es modifiziert. Die Basis  ist da –
Beta-Blocker-Gerüst –, aber Zusätze: Alkaloide, die aus marinen 
Dinoflagellaten stammen könnten. Brevetoxin-ähnlich, aber
synthetisch  verändert. Neurotoxisch. Greift Natriumkanäle an,
verursacht anfangs nur  neuronale Störungen – Blackouts, Zittern,
Gedächtnislücken.

 



Dann  schleichend: Axon-Degeneration, Leberschäden,
Nierenversagen. Langzeit:  tödlich. In sechs, acht Monaten,
vielleicht früher bei hoher  Dosis.“ Ich starrte auf den Schirm.
„Kein Street-Drug.“ „Nein. Das ist  Laborkram. Hochpräzise. Jemand
hat ein Medikament genommen und es zu  einer Waffe gemacht. Oder zu
einem Experiment.“



„Wer?“ Kai  zuckte die Schultern. „Jemand mit Zugang zu mariner
Toxinforschung.  Uni? Pharma? Deine Kids studieren AgriGenomics und
Meereswissenschaften.  Zufall?“ Ich ballte die Fäuste. Elena. Ihre
Labore. Marine  Mikroorganismen. Neurotoxine als Basis für
Medikamente. Jemand nutzte  das – gegen ihre eigenen Kinder? Kai
schob mir einen USB-Stick rüber.  „Daten drauf. Aber Bernd … das
ist heiß. Wenn das rauskommt, bevor du  weißt, wer dahintersteckt
…“ Ich nickte. „Danke, Kai.“



Draußen:  Der Nebel war dichter geworden. Ich stieg ein,
startete den Motor. Mein  Handy vibrierte – unbekannte Nummer. Ich
nahm ab.Stille. Dann eine  verzerrte Stimme: „Lass die Finger
davon, Baumann. Oder die Familie  zahlt.“ Klick.

 



Ich starrte auf die Förde. Leo würde wieder bellen heute  Nacht.
Und ich wusste: Das war kein Zufall mehr.Der schleichende Tod 
hatte einen Namen. 

 



Und er kam aus der Uni.
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Der Volvo fraß die Kilometer die
Kiellinie entlang, als ob er wüsste,  dass Eile jetzt alles war.
Der Nebel hatte sich verdichtet, die Förde  war nur noch ein graues
Nichts links von mir. Ich hielt das Lenkrad so  fest, dass die
Knöchel weiß wurden. Der USB-Stick steckte in meiner  Jackentasche
wie eine Granate. Kai’s Worte hallten nach: „Laborkram.  Jemand hat
ein Medikament zu einer Waffe gemacht.“ 



Und die Drohung am Telefon
: „Lass die Finger davon, Baumann. Oder die Familie
zahlt.“



Ich  parkte wieder zwei Straßen entfernt – Gewohnheit. Zu Fuß
ging ich die  Auffahrt hoch. Leo hörte mich schon kommen. Er bellte
nicht freundlich,  sondern tief, warnend, als ob er mich als
Eindringling sah. Die Haustür  ging auf, bevor ich klingeln konnte.
Elena stand da, blass, die Arme  verschränkt, als müsste sie sich
selbst halten. „Bernd. So schnell  zurück?“ Ihre Stimme war dünn.
„Ich muss mit euch reden. Drinnen.“ Sie  ließ mich rein. Waldemar
saß schon im Wohnzimmer, Zeitung in der Hand,  aber er las nicht.
Die Tulpen auf dem Tisch wirkten plötzlich wie ein  Hohn – bunt,
frisch, während alles andere welk wurde. Leo legte sich zu  Elenas
Füßen, starrte mich an, winselte leise. Ich setzte mich nicht. 



Ich  blieb stehen, zog den USB-Stick raus und legte ihn auf den
Tisch.  Daneben den Ausdruck aus Kai’s Labor – die Molekülstruktur,
die Peaks,  die roten Markierungen. „Was ist das?“, fragte
Waldemar. Seine Stimme  klang kontrolliert, aber die Hände
zitterten leicht. „Die Analyse der  blauen Pillen aus Wolfgangs
Zimmer. Die mit dem Neuron-Logo. ‚Nebula‘,  wie die Kids es
nennen.“ Elena beugte sich vor, nahm das Blatt. Ihre  Augen flogen
über die Zahlen. Als Biologin verstand sie mehr als die  meisten.
Sie wurde noch blasser. „Nebivolol-Basis“, murmelte sie. 
„Beta-Blocker. Aber … die Modifikationen … das kann nicht …“
„Doch“,  sagte ich. „Dein Labor-Kollege – oder wer auch immer – hat
recht gehabt.  Es ist kein normales Medikament. Jemand hat die
Struktur verändert. 

 



Zusätze  aus marinen Alkaloiden, Brevetoxin-ähnlich, aber
synthetisch optimiert.  Neurotoxisch. Schleichend. Blackouts
zuerst, dann Degeneration der  Nervenbahnen. Leber, Nieren, Gehirn.
In Monaten tödlich.“ Stille. Nur  der Wind draußen, der an den
Fenstern rüttelte. Waldemar stand auf. „Das  ist unmöglich. Das ist
… das ist Wahnsinn.“



„Es ist  real“, sagte ich. „Und es kommt aus eurer Welt. Marine
Neurotoxine.  CRISPR-Modifikationen. AgriGenomics. Eure Kinder
studieren genau das.  Jemand hat eure Forschung genommen und daraus
eine Waffe gemacht. Oder  ein Experiment.“ Elena ließ das Blatt
fallen. Es segelte langsam zu  Boden. Sie starrte es an, als wäre
es Gift. 

„Ich … wir hatten ein  Projekt“, flüsterte sie. „Vor zwei
Jahren. Modifizierte Neurotoxine aus  Dinoflagellaten – für
Alzheimer-Therapie. Neuroprotektiv in niedriger  Dosis, aber … wir
haben die toxische Variante eingestellt. Zu  gefährlich. Die Proben
wurden vernichtet. Das Laborarchiv ist  versiegelt.“

 



„Offenbar nicht“, sagte ich. „Oder jemand hat Zugriff  gehabt.“
Waldemar ging zum Fenster, starrte hinaus in den Nebel. „Wer  würde
so was tun? Und warum unsere Kinder?“ „Weil sie Studenten sind. 
Leicht zugänglich. Perfekte Testpersonen. Oder weil jemand euch
treffen  will. Deine Beratungen, Waldemar – Oligarchen,
Pharma-Konzerne,  Regierungen. Jemand hat ein Motiv.“



Elena sank auf die  Couch. Tränen liefen ihr übers Gesicht –
lautlos, kontrolliert, wie  alles bei ihr. „Ich habe Lena und
Wolfgang beigebracht, vorsichtig zu  sein. Labore, Proben, Ethik.
Ich habe sie gewarnt. Und jetzt … das?“ Leo  stand auf, legte den
Kopf in ihren Schoß. Sie streichelte ihn  mechanisch. Ich kniete
mich vor sie. „Elena. Hast du jemanden in  Verdacht? Einen
Kollegen? Einen Studenten? Marek Neumann? Jemand aus  deinem
Team?“

 



Sie schüttelte den Kopf. „Marek … er ist loyal. Aber  … es gab
Streit. Um Fördergelder. Ein Postdoc, der gegangen ist. 
Frustriert. Und … ich habe kürzlich bemerkt, dass ein Schlüssel
fehlt.  Zum Archiv. Ich dachte, ich hätte ihn verlegt.“ Waldemar
drehte sich um.  Seine Stimme brach. „Wir haben die Kinder im Stich
gelassen. Ich war  immer in Meetings, du im Labor. Wir dachten, sie
haben alles. Aber wir  haben nicht gesehen, was sie brauchen.“



Ich spürte den  alten Stich. Meine eigene Familie. Die Nächte,
in denen ich nicht da  war. Die Fragen meiner Tochter: „Papa, wann
kommst du endlich nach  Hause?“ Ich hatte keine Antwort gehabt.
„Wir holen sie zurück“, sagte  ich. „Aber ihr müsst mir vertrauen.
Keine Polizei, noch nicht. Keine  Uni. Ich grabe weiter. Und ihr
sprecht mit den Kids – sanft. Sagt ihnen,  dass wir wissen, was sie
nehmen. Dass es gefährlich ist. Dass wir  helfen.“ Elena nickte.
„Wolfgang kommt heute Abend heim. Lena ist in der  Bibliothek. Ich
… ich rufe sie an.“

Plötzlich bellte Leo wieder –  laut, aggressiv. Er sprang auf,
rannte zum Fenster, Pfoten gegen die  Scheibe. 

 



Draußen: Nur Nebel. Aber dann sah ich es. Eine Gestalt am 
Gartenzaun. Dunkle Jacke, Kapuze. Sie stand da, reglos, starrte zur
 Villa.Ich war in zwei Sekunden an der Tür. Riss sie auf. Rannte 
raus. Die Gestalt drehte sich um, verschwand im Nebel Richtung 
Kiellinie. Ich blieb stehen, Atem stoßweise. Der Wind trug den
Geruch  von Salz und Angst herüber. Zurück im Haus. Elena und
Waldemar standen  am Fenster. „Jemand beobachtet euch“, sagte ich
leise. „Und er weiß,  dass ich hier bin.“ Waldemar legte den Arm um
Elena. 



Zum ersten Mal sah ich sie zittern. Der schleichende Tod war
nicht mehr nur in den Kindern. 

 



Er war vor der Tür.
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Der Abend des 12. März 2026
kroch langsam über Düsternbrook. Der  Nebel hatte sich so tief
gesenkt, dass die Straßenlaternen nur noch  gelbe Flecken in der
Suppe waren. Im Wohnzimmer der Bichlers brannte nur  die kleine
Stehlampe – warmes Licht, das die Schatten länger machte.

 



Elena  saß auf der Couch, Knie angezogen, Leo den Kopf in ihrem
Schoß.  Waldemar ging auf und ab, wie ein gefangener Löwe. Ich
lehnte am Kamin,  Arme verschränkt, und wartete.



Wolfgang kam zuerst. Die  Haustür fiel leise ins Schloss.
Schritte im Flur – zögernd. Er trat  ein, Rucksack noch auf der
Schulter, Hoodie hochgezogen. Als er uns sah –  alle drei starr,
das Blatt mit der Molekülstruktur noch auf dem Tisch  –, blieb er
stehen. „Was ist los?“, fragte er leise. Elena stand auf.  Ihre
Stimme zitterte. „Setz dich, Wolfi.“ Er zögerte, ließ den Rucksack 
fallen, setzte sich auf die Kante des Sessels. Seine Augen huschten
zu  mir. „Du bist wieder da?.“



„Ich bin wieder da“, sagte  ich. „Weil wir wissen, was du
nimmst.“ Er wurde blass. „Was … meint  ihr?“ Waldemar legte die
blaue Pille auf den Tisch – eine aus der Dose.  „Die hier. Nebula.
Wir haben sie analysieren lassen.“ Wolfgang starrte  die Pille an,
als wäre sie eine Schlange. Dann lachte er kurz, bitter. 
„Scheiße.“ „Warum?“, fragte Elena. Tränen in den Augen. „Warum hast
du  uns nichts gesagt?“



„Weil ihr immer so perfekt seid“,  murmelte er. „Papa mit seinen
Konferenzen, Mama mit ihren  Nobelpreis-Träumen. Und ich? Ich
schaffe es nicht mehr. Die Klausuren,  die Promotion, der Druck …
Nebula hat mir geholfen. Fokus. Energie. Ich  hab gedacht, es ist
harmlos. Nur ein bisschen wie Adderall, aber  besser.“



„Es ist nicht harmlos“, sagte ich. „Es  zerfrisst dein Gehirn.
Langsam. Blackouts, Degeneration. In Monaten bist  du tot.“ Er
starrte mich an. „Tot?“„Tot“, wiederholte ich. „Oder  behindert.
Für immer.“ Stille. Nur Leos Atmen. 



Dann  kam Lena. Sie trat ein, sah die Szene, blieb wie
angewurzelt stehen.  „Was …?“ „Komm her“, sagte Elena leise. Lena
setzte sich neben ihren  Bruder. Sie nahm seine Hand – instinktiv,
ohne nachzudenken. Wolfgang  drückte sie fest. „Wir wissen von den
Pillen“, sagte Waldemar. „Bei dir  auch. Die Aussetzer. Die
Lücken.“ Lena senkte den Kopf. „Ich hab’s nicht  gewollt. Wolfi hat
mir welche gegeben. ‚Nur zum Lernen‘, hat er  gesagt.

 



Und es hat funktioniert. Ich hab plötzlich alles  verstanden –
Plankton, Toxine, alles. Aber dann … die Blackouts. Ich  dachte,
ich bilde mir das ein. Stress.“ Elena kniete sich vor sie.  „Warum
hast du nichts gesagt?“ „Weil ich Angst hatte“, flüsterte Lena. 
„Angst, dass ihr mich für schwach haltet. Dass ihr denkt, ich
schaffe es  nicht. Ihr habt immer gesagt: ‚Ihr seid unsere
Zukunft.‘ Und ich wollte  das sein.“



Tränen liefen über Elenas Gesicht. Sie zog  Lena in die Arme.
Wolfgang rutschte näher, legte den Arm um beide. Die  drei saßen
da, ineinander verschlungen, still weinend. Ich schaute weg.  Der
Kamin knisterte. Ich dachte an meine eigene Tochter – wie sie mich 
das letzte Mal umarmt hatte, bevor ich wieder wegmusste. 

 



Wie ich sie  weggeschoben hatte, weil „der Fall wichtig war“.
Ich schluckte  hart. Waldemar trat zu ihnen, legte die Hände auf
die Schultern seiner  Kinder. „Es tut mir leid“, sagte er rau. „Ich
war nie da. Ich hab  gedacht, Geld und Noten reichen. Aber das
reicht nicht.“



Wolfgang  sah hoch. „Papa … wir wollten euch nicht enttäuschen.“
„Ihr enttäuscht  uns nicht“, sagte Elena. „Ihr seid unsere Kinder.
Und wir lieben euch.  Egal was.“ Lena hob den Kopf, sah mich an.
„Bernd … hilfst du uns? Wir  wollen aufhören. Wir wollen … leben.“
Ich nickte. „Ich helfe. Aber ihr  müsst mir alles sagen. Wer hat
euch die Pillen gegeben? Woher? Wann habt  ihr angefangen?“



Wolfgang atmete tief ein. „Vor drei  Monaten. Ein Tutor. Marek
Neumann. Er hat uns gesagt, es sei ein neues  Nootropic. Nur für
ausgewählte Studenten. Er hat uns eine Dose gegeben –  ‚Testphase‘.
Wir haben bezahlt. Nicht viel. Aber es hat gewirkt. Bis es  nicht
mehr gewirkt hat.“



Marek Neumann. Der Tutor, der  Lena so nah stand. „Habt ihr noch
welche?“, fragte ich. Lena nickte. „In  meinem Zimmer. Eine halbe
Dose.“ „Holt sie. Jetzt.“ Sie standen auf.  Gemeinsam gingen sie
hoch. Elena blieb bei mir. „Marek“, flüsterte sie.  „Er arbeitet in
meinem Labor. Er kennt die Proben. Er war der Letzte,  der Zugang
zum Archiv hatte.“

Ich sah sie an. „Morgen rede ich mit  ihm. Aber heute Nacht …
seid bei euren Kindern. Redet. Haltet sie  fest.“ Sie nickte.
Tränen in den Augen. „Danke, Bernd.“ Die Kids kamen  zurück. Eine
kleine Dose – blaue Pillen. Ich nahm sie an mich. Wolfgang  sah
mich an. „Danke, dass du nicht aufgibst.“



„Ich geb  nie auf“, sagte ich. „Nicht bei euch.“ Lena trat vor,
umarmte mich  plötzlich – kurz, fest. „Du bist wie ein Onkel, den
wir nie  hatten.“ Wolfgang nickte. „Ja. Danke.“ Ich spürte einen
Kloß im Hals.  Sagte nichts. Draußen bellte Leo wieder – Richtung
Förde. Aber diesmal  klang es nicht bedrohlich. 

 



Eher … wachsam. Schützend. Die Familie setzte  sich wieder
zusammen. Elena holte Tee. Waldemar deckte eine Decke über  die
Schultern seiner Kinder. Sie redeten – leise, stockend, aber 
ehrlich. Über Druck. Über Angst. Über Liebe, die sie vergessen
hatten zu  zeigen. Ich blieb noch eine Stunde. Dann ging ich. Im
Flur drehte ich  mich um.

Die vier saßen eng beieinander. Lena lehnte den Kopf an 
Wolfgangs Schulter. Elena hielt Waldemars Hand. Es war kein Happy
End.  Noch lange nicht. Aber es war ein Anfang. 



Ein bisschen Love. Mitten im Schatten der Förde.
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Der 13. März 2026 begann mit
Regen – fein, kalt, der Art Regen, der durch jede Jacke kriecht.
Ich hatte die Nacht kaum geschlafen. Stattdessen saß ich in meiner
Gaardener Wohnung, Vorhänge zugezogen, nur der blaue Schein des
Laptops auf meinem Gesicht. Der USB-Stick von Kai lag neben der
Tastafel, die Pillendose daneben. Ich hatte mir einen frischen
Kaffee gemacht – schwarz, stark, wie immer.Zeit fürs Darknet. Ich
startete Tor – der Browser, den ich seit Polizei-Zeiten nicht mehr
benutzt hatte. Alte Gewohnheit: VPN drüber, dann Tor, dann ein paar
Proxys. Keine Spuren. Ich kannte die Ecken, wo man nicht hingehen
sollte, wenn man sauber bleiben wollte. Aber sauber war ich schon
lange nicht mehr.

 



Erster Stopp: Ein paar bekannte Foren – Dread, Dreadlight, die
üblichen Marktplätze. Suche: „Nebula“. „Nebula pill“. „Nebula study
drug“. Nichts Offensichtliches. Kein großer Vendor, kein Listing
mit blauen Pillen und Neuron-Logo. Aber in einem Sub-Thread unter
„Research Chemicals DE“ fand ich was .Ein User „PlanktonKing420“
(ironisch, oder?) hatte vor zwei Monaten gepostet: „Nebula
Testbatch – Uni Kiel Special. 50 € pro 10er. Fokus +10, Kreativität
+∞. Blackouts nach 2–3 Wochen, aber hey, wer braucht schon Schlaf?
PM für Drop in Gaarden/Wik.“ Antworten: Ein paar Skeptiker („Fake?
Tox?“), ein paar Käufer („Habe 2 Dosen, läuft geil, aber
Kopfschmerzen krass“). Ein User „AlgenFreak“ schrieb: „Kommt aus
CAU-Labor? Hört sich nach modifiziertem Brevetoxin an. Vorsicht,
das Zeug frisst Neuronen.“ Ich notierte die Usernamen. Dann tiefer:
Ein privater Chatroom-Link in der Antwortkette. Ich klickte – Tor
lud langsam. Drinnen: Ein geschlossener Raum „KielShadows“. Zehn
User online. Chats über Drops, Zahlungen in Monero, Warnungen vor
„zu schnellem Verbrauch“.

 



Ein Post von gestern: „Nebula Batch 4 läuft aus. Neue Charge
nächste Woche. Nur für ausgewählte Studenten. Marek koordiniert.“
Marek. Ich schloss den Browser. Herzschlag hoch. Es war kein
Zufall. Marek Neumann – Tutor, Labormitarbeiter, Vertrauter der
Familie. Er verkaufte das Zeug. Oder leitete es weiter. Ich steckte
die Walther P99 ein – geladen, entsichert. Alte Marine-Gewohnheit:
Immer bereit. Dann fuhr ich zur CAU. Es war Nachmittag, Vorlesungen
liefen. Mareks Büro lag im Biologie-Gebäude, dritter Stock,
Meerblick.

 



Ich klopfte nicht. Trat einfach ein. Marek saß am Schreibtisch,
starrte auf seinen Monitor. Als er mich sah, wurde er starr„
Baumann“, sagte er leise. „Du bist früh dran.“ „Früh genug“, sagte
ich und schloss die Tür. „Darknet. KielShadows. Nebula. Du
koordinierst.“ Er lachte nervös. „Du spinnst. Das ist …“Ich zog die
blaue Pille raus, legte sie auf den Tisch. „Deine Testphase. Für
Wolfgang und Lena. Und wer weiß wie viele andere.“ Marek wurde
bleich. Er stand auf, wich zurück ans Fenster. 

 



Draußen die Förde – grau, unruhig. „Ich … ich wollte das nicht“,
stammelte er. „Es fing harmlos an. Ein Postdoc-Projekt, das
eingestellt wurde. Elena hat die toxische Variante vernichtet. Aber
ich hab Proben behalten. Nur für Forschung. Dann … kam der Druck.
Fördergelder weg, Schulden. Jemand hat mich kontaktiert – anonym.
Sagte: ‚Modifiziere es als Nootropic. Wir zahlen gut.‘ Ich hab nur
vermittelt. Die Pillen kamen fertig. Ich hab nur verteilt.“

 



„Wer ist ‚jemand‘? “ „Weiß ich nicht. Darknet-Account.
ShadowBroker87. Hat mich erpresst – wusste von meinen Schulden, von
einem alten Drogenfall. Ich hab gedacht, es sei harmlos. Bis die
ersten Blackouts kamen.“ Ich trat näher. „Du hast Kinder vergiftet.
Deine eigenen Studenten.“ Marek schüttelte den Kopf. „Ich wollte
aufhören. Aber sie drohen. Sie wissen alles.“ 

 



Plötzlich ein Geräusch – die Tür flog auf. Zwei Typen in dunklen
Jacken. Einer mit einer Pistole. Der andere mit einem Taser. „Zeit
zu gehen“, sagte der mit der Pistole. „Alle beide.“ Marek schrie
auf. Ich reagierte instinktiv – Polizei-Training. Ich warf mich zur
Seite, zog die Walther, feuerte einmal in die Decke. Die Typen
duckten sich. Chaos. Ich packte Marek am Kragen, zog ihn zum
Fenster. „Raus hier!“ Wir rannten den Flur runter – Treppenhaus,
raus auf den Campus. 

 



Der Regen prasselte. Die Typen folgten. Schüsse – gedämpft,
Schalldämpfer. Kugeln pfiffen vorbei. Ich zog Marek in eine
Seitengasse hinter dem Gebäude. Versteckten uns hinter Containern.
Atem stoßweise. „Wer sind die?“, zischte ich. „Die Auftraggeber“,
keuchte Marek. 

„Sie wollen keine Zeugen.“ Ich sah ihn an. „Du kommst mit.
Jetzt. Zur Familie. Du erzählst alles. Oder ich lass dich hier.“
Marek nickte zitternd. Wir schlichen zum Parkplatz. Mein Volvo
stand noch da. Wir stiegen ein. Ich fuhr los – Richtung
Düsternbrook.Im Rückspiegel: Ein schwarzer SUV folgte. Zu nah. Der
Regen wurde stärker. Die Förde verschwand im Grau. Und ich wusste:
Das Netz zog sich zu.

 



Der schleichende Tod hatte jetzt Gesichter.
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Der Volvo schoss durch den Regen
Richtung Düsternbrook. Marek Neumann saß auf dem Beifahrersitz,
nass bis auf die Knochen, zitternd wie Espenlaub. Die Typen im
schwarzen SUV hatten wir abgehängt – vorerst. Ich hatte ein paar
riskante Manöver durch die engen Gassen der Wik gemacht, dann über
die Holtenauer Straße abgebogen. Kein Verfolger mehr im
Rückspiegel. Aber das Adrenalin pumpte noch. „Du bleibst bei mir“,
sagte ich zu Marek. „Kein Wort zu niemandem, bis wir bei den
Bichlers sind. Verstanden?“

 



Er nickte nur. „Ich wollte das nicht … ich schwöre es.“ „Spare
dir das für Elena.“ Wir parkten wieder zwei Straßen entfernt. Ich
zog Marek am Arm mit – er stolperte fast. Leo bellte schon, bevor
wir die Auffahrt hoch waren. Die Haustür flog auf. Waldemar stand
da, mit einer Taschenlampe in der Hand – als ob er auf Einbrecher
wartete. „Bernd? Wer ist das?“ „Marek Neumann. Der Tutor. Er hat
geredet. “Elena kam dazu, die Augen weit aufgerissen. Hinter ihr
Wolfgang und Lena – beide bleich, aber wach. Die Familie hatte
nicht geschlafen. Wir gingen rein. Leo schnüffelte an Marek,
knurrte tief. Ich schob ihn weg. „Setzt euch“, sagte ich.
„Alle.“

 



Im Wohnzimmer: Die Lampe warf lange Schatten. Die blaue
Pillendose lag noch auf dem Tisch – wie ein Mahnmal. Ich schob
Marek vor. „Erzähl.“ Marek räusperte sich. Stimme brüchig. „Es fing
mit einem anonymen Kontakt an. ShadowBroker87 im Darknet. Er wusste
alles über mich – Schulden, den alten Fall mit Cannabis, sogar
meine Kreditkarte. Er sagte: ‚Nimm die alten Proben aus dem Archiv.
Modifiziere sie leicht. Wir machen daraus ein Nootropic. Du kriegst
20 % Provision.‘ Ich hab gedacht, es sei nur ein paar Dosen. Für
Studenten, die unter Druck stehen. Ich hab nicht gewusst, dass es …
so giftig wird.“ 

 



Elena starrte ihn an. „Du hast meine Forschungen genommen. Meine
vernichteten Proben. Und sie an meine Kinder gegeben.“ Marek senkte
den Kopf. „Ich hab Panik bekommen, als die ersten Symptome kamen.
Ich wollte aufhören. Aber ShadowBroker drohte. Sagte, er würde mich
ruinieren. Und euch.“ Waldemar ballte die Fäuste. „Wer ist dieser
ShadowBroker?“ „Weiß ich nicht. Nur ein Account. Kein Gesicht.
Keine Stimme. Nur Chats. Er hat immer gewusst, wo ich bin. Immer
einen Schritt voraus.“

 



Ich unterbrach. „Genug geredet. Die Kids brauchen einen Check.
Jetzt. Keine Uni-Klinik – zu riskant. Ich kenne jemanden. Privat.
Diskret.“ Ich rief Dr. Sabine Keller an – alte Bekannte aus
Polizei-Zeiten, Toxikologin, die jetzt eine kleine Privatpraxis in
Elmschenhagen hatte. Sie nahm nach dem zweiten Klingeln ab. „Bernd?
Um die Uhrzeit?“ „Notfall. Zwei junge Leute, 18 und 20. Vermutete
Neurotoxin-Exposition. Schleichend. Blackouts, Zittern. Brauch
Blut, Urin, MRT wenn möglich. Sofort.“ Sie zögerte nicht. „Komm
her. Ich warte.“ Wir packten die Kids ein – Jacken, Decken. Marek
blieb bei den Eltern. „Ihr passt auf ihn auf“, sagte ich. „Er geht
nirgendwohin.“

 



In der Praxis: Sabine war allein. Kleine, sterile Räume, der
Geruch nach Desinfektionsmittel. Wolfgang und Lena setzten sich auf
die Liegen. Sabine nahm Blut ab – viel Blut. Urinproben. EEG für
Lena, weil die Aussetzer neurologisch klangen. Während sie
arbeitete, sprach sie leise mit mir. „Das ist kein normales
Drogenzeug. Die Symptome passen zu marinen Toxinen – Brevetoxin
oder ähnlich, aber modifiziert. Die Blutwerte zeigen schon erste
Leberbelastung. Bei Wolfgang ist es weiter fortgeschritten. Bei
Lena schwankt es – vielleicht geringere Dosis.“ „Entgiftung?“,
fragte ich.

 



„Aktivkohle sofort. Chelatbildner, wenn es Schwermetalle sind –
aber hier eher supportive. Flüssigkeit, Vitamine, Neuroprotektiva.
Krankenhaus wäre besser, aber wenn es diskret bleiben soll … ich
gebe euch Infusionen mit. Und Medikamente für zu Hause.“ Wolfgang
sah mich an. „Wird das … wieder gut?“ Sabine legte ihm die Hand auf
die Schulter. „Wenn wir früh genug dran sind – ja. Aber es wird
hart. Entzug, Kopfschmerzen, Panikattacken. Und die Langzeitschäden
… wir sehen erst in Wochen, was bleibt.“

Lena weinte leise. Wolfgang nahm ihre Hand. „Wir machen das
zusammen.“ Ich nickte. „Ihr schafft das.“

 



Zurück in der Villa: Drei Uhr nachts. Infusionen liefen – Beutel
an Ständern, die Sabine mitgegeben hatte. Elena saß zwischen den
Kids, hielt beide Hände. Waldemar kochte Tee – sinnlos, aber er
musste was tun. Marek saß in der Ecke, Kopf in den Händen.
Plötzlich vibrierte mein Handy. Unbekannte Nummer. Ich ging ran –
draußen auf der Terrasse, Regen im Gesicht. Verzerrte Stimme.
Dieselbe wie gestern.

 



„Du hast Neumann. Gut. Aber du hast keine Ahnung, wie tief das
geht. Die Pillen waren nur der Anfang. ShadowBroker87 ist nicht
eine Person. Es ist ein Netzwerk. Und das Ziel ist nicht die
Familie.“ „Was dann?“ „Die Forschung. Elenas gesamte Datenbank. Die
vernichteten Proben waren nur der Köder. Wir brauchen den vollen
Zugriff – auf alles, was sie je zu Neurotoxinen gearbeitet hat. Für
militärische Anwendungen. Und wenn du weitermachst … stirbt erst
eines der Kinder. Dann das andere. Dann die Eltern.“ 

 



Klick. 

Ich starrte in den Nebel. Die Förde war schwarz, unsichtbar. Der
neue Twist traf mich wie ein Schlag: Das war kein Familiendrama.
Das war Spionage. Bio-Waffen. Und die Familie war nur das
Druckmittel. Ich ging rein. Alle schauten mich an. „Wir haben ein
Problem“, sagte ich leise.

 



 „Ein größeres, als wir dachten."
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Der 14. März 2026 brach grau und
regnerisch an. In der Villa in Düsternbrook roch es nach
Desinfektionsmittel, Tee und Schweiß. Sabine Keller hatte uns alles
mitgegeben, was sie diskret besorgen konnte: Infusionsständer,
Aktivkohle-Suspension, hochdosierte Vitamine (B-Komplex, C, E),
Glutathion als Antioxidans, N-Acetylcystein (NAC) zur Leberschutz,
Magnesium und Kalium gegen Krämpfe, sowie ein paar Benzodiazepine
in niedriger Dosis für die Panikattacken und Entzugsunruhen. 

 



Kein Krankenhaus – zu riskant, zu viele Fragen. Stattdessen
hatten wir das Gästezimmer im ersten Stock zu einer improvisierten
Intensivstation umfunktioniert: Zwei Betten nebeneinander,
Infusionen an Haken, ein Monitor für Puls und Sauerstoff (privat
ausgeliehen), ein Eimer für Erbrechen, Handtücher überall. Wolfgang
und Lena lagen da – Wolfgang links, Lena rechts. Beide mit Kanülen
im Arm. Die Infusionen tropften langsam: Ringer-Lösung mit
Elektrolyten, plus die Zusätze. 

 



Elena saß dazwischen, wechselte alle zwei Stunden die Beutel,
maß Fieber, notierte alles in ein kleines Heft – wie eine
Krankenschwester in ihrem eigenen Albtraum. Ich stand in der Tür,
beobachtete. Marek war im Wohnzimmer eingesperrt – Waldemar hatte
ihn mit Handschellen (aus meiner alten Polizei-Tasche) ans
Heizungsrohr gekettet. Kein Risiko mehr. 

 



„Wie geht’s ihnen?“, fragte ich leise. Elena sah hoch. Augen
rot, aber entschlossen. „Wolfgang hat die Nacht über erbrochen –
dreimal. Aktivkohle hat geholfen, aber sein Puls rast immer noch
bei 110. Lena ist ruhiger, aber sie zittert unkontrolliert. Beide
klagen über Kopfschmerzen – als ob jemand mit einem Hammer im
Schädel sitzt.“ Sabine hatte uns per Telefon durch die erste Phase
geführt:

 


  

  
	Phase      1 (0–24 Stunden): Bindung des Toxins im
Magen-Darm-Trakt. Aktivkohle alle      4 Stunden (50–100 g
Suspension, mit etwas Sorbitol gegen Verstopfung).      Viel
trinken – mindestens 3 Liter klare Flüssigkeit pro Tag, um die
Nieren      zu spülen. 

  
	Phase      2 (24–72 Stunden): Supportive Therapie. NAC
intravenös (150 mg/kg initial,      dann Dauerinfusion) zur
Glutathion-Auffüllung und Entgiftung der Leber.      Glutathion als
Zusatz, um oxidativen Stress zu reduzieren. Magnesium gegen     
Muskelkrämpfe und neuronale Übererregbarkeit. 

  
	Phase      3 (danach): Neuroprotektion. Hohe Dosen Vitamin E
(800 IE/Tag), Coenzym      Q10, Omega-3. Und Ruhe. Absolute Ruhe.
Kein Handy, kein Stress. 

  
	Symptom-Management:      Bei Panik oder Unruhe Lorazepam 0,5–1
mg sublingual. Bei starken      Kopfschmerzen Paracetamol (kein
Ibuprofen – Leber schon belastet).


  
Wolfgang stöhnte plötzlich. Er drehte sich auf die Seite, würgte
trocken. Elena hielt ihm den Eimer hin. Er spuckte Galle –
grünlich, bitter. Sein Gesicht war grau, Schweißperlen auf der
Stirn. 

„Mama … es fühlt sich an, als ob mein Gehirn brennt“, flüsterte
er. „Ich weiß, Schatz. Die Toxine sterben ab. Dein Körper kämpft.“
Lena öffnete die Augen. „Ich sehe doppelt. Alles dreht sich.“ Ich
trat näher, prüfte die Infusion. Tropfte zu langsam. Ich drehte den
Hahn auf – ein bisschen mehr. „Atme tief. Konzentriere dich auf
meinen Atem.“ Sie versuchte es. Ihre Hand griff nach meiner. Kalt,
feucht. „Bernd … danke, dass du nicht gehst.“ „Ich geh
nirgendwohin.“

 



Waldemar kam rein, mit einem Tablett: Kamillentee, Zwieback,
Elektrolytgetränk. Er stellte es ab, setzte sich zu Wolfgang.
„Trink langsam. Nur Schluck für Schluck.“ Die Stunden krochen.
Gegen Mittag kam der erste echte Entzugskick bei Wolfgang: Unruhe,
Zittern, Panik. Er setzte sich auf, schrie plötzlich: „Ich halte
das nicht aus! Es frisst mich auf!“ Elena hielt ihn fest. „Du
hältst das aus. Wir sind bei dir.“ Ich gab ihm 0,5 mg Lorazepam
unter die Zunge. Innerhalb von 10 Minuten beruhigte er sich – Augen
glasig, aber ruhiger. Lena weinte leise daneben. „Ich hab Angst,
dass es nie aufhört.“

„Es hört auf“, sagte ich. „Aber es wird wehtun. Das ist der
Preis.“

 



Abends: Erste kleine Besserung. Wolfgangs Puls sank auf 95. Lena
konnte wieder klar sprechen. Die Kopfschmerzen ließen nach – von 10
auf 6. Aber die Erschöpfung war brutal. Beide schliefen ein –
unruhig, mit Zuckungen.Elena und Waldemar saßen am Bett. Elena
legte den Kopf an Waldemars Schulter. „Wir haben sie fast
verloren.“ „Aber nicht ganz“, sagte er. „Noch nicht.“ Ich ging
runter ins Wohnzimmer. Marek saß da, Handschellen klirrten. Er sah
mich an – flehend. „Was passiert jetzt?“ „Du bleibst hier. Und du
hilfst uns. Du kennst ShadowBroker besser als wir. Erzähl mir alles
– jeden Chat, jede Zahlung, jede Drohung.“

 



Er nickte. „Ich versuche es.“ Ich setzte mich ihm gegenüber.
Mein Handy vibrierte – wieder unbekannt. Ich nahm ab. Draußen, auf
der Terrasse. Die verzerrte Stimme: „Die Entgiftung läuft. Gut.
Aber sie hilft nur halb. Das Toxin ist persistent. Es sitzt in den
Nervenzellen. Und wir haben den Antidot. Den echten. Nicht das, was
eure Ärztin gibt.“ 

„Was wollt ihr?“ „Den vollen Zugriff auf Elenas Server. Alle
Daten zu den modifizierten Toxinen. Bis 48 Stunden. Sonst stirbt
eines der Kinder – langsam, qualvoll. Und du weißt: Wir beobachten
euch.“

 



Klick. 

Ich starrte in den Nebel. Die Förde rauschte leise. Der neue
Twist: Es gab ein Antidot. Aber nur bei den Auftraggebern. Und sie
wollten Elenas gesamte Forschung – für militärische Bio-Waffen. Ich
ging zurück hoch. Die Familie schlief. Leo lag zwischen den Betten,
wachsam. Ich flüsterte Elena zu: „Wir brauchen einen Plan. Sie
haben ein Gegenmittel. Aber der Preis ist hoch.“ Sie öffnete die
Augen. „Dann zahlen wir ihn nicht. Wir kämpfen.“ Ich nickte. Die
Entgiftung war nur der Anfang. 

 



Der echte Kampf begann jetzt.
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Der 15. März 2026, kurz vor
Mitternacht. Der Regen hatte aufgehört, aber der Nebel war so dick,
dass man die Kiellinie nur noch erahnen konnte. In der Villa
brannte nur noch eine Nachttischlampe im Gästezimmer. Wolfgang und
Lena schliefen endlich ruhig – die zweite Infusion-Nacht hatte
geholfen. Puls stabiler, Zittern nachgelassen, die Aktivkohle hatte
den Großteil des Resttoxins gebunden. Elena saß wach bei ihnen,
Waldemar döste im Sessel. Marek war immer noch ans Heizungsrohr
gekettet, aber ich hatte ihm die Handschellen gelockert – er sollte
reden, nicht sterben.

 



Ich stand draußen auf der Terrasse, rauchte eine Zigarette, die
ich mir von Marek hatte geben lassen. Der Wind trug den Geruch von
Salz und Tang herüber. Leo lag neben mir, Ohren gespitzt. Dann
hörte ich es: Ein leises Knacken am Gartenzaun. Nicht der Wind.
Jemand stieg drüber. Leo sprang auf, Nackenhaare hoch. Er knurrte
tief – kein Bellen, noch nicht. Ich drückte die Zigarette aus, zog
die Walther P99, entsicherte leise. Zwei Schatten bewegten sich
durch den Garten – schwarz gekleidet, Kapuzen, einer mit einer
kleinen LED-Taschenlampe. Sie kamen direkt auf die Terrassentür zu.
Profis. Keine Anfänger.

 



Ich wich zurück ins Haus, schloss die Tür lautlos, verriegelte
sie. Dann rannte ich leise hoch ins Gästezimmer. „Elena“, flüsterte
ich. „Jemand ist im Garten. Zwei Männer. Bewaffnet.“ Sie wurde
schlagartig wach. „Die Kinder …“ „Bleib bei ihnen. Ich geh runter.“
Waldemar war schon auf den Beinen. „Ich helfe dir.“ „Nein. Du
bleibst hier. Schließe die Tür ab. Ruf niemanden an – noch nicht.“


Ich ging runter, Waffe in der Hand. Marek sah mich kommen, Augen
weit. „Was ist los?“ „Deine Freunde sind da“, zischte ich. „Sie
wollen die Daten. Oder die Familie.“ Er wurde bleich. „Sie haben
gesagt, sie geben mir Zeit …“Ich packte ihn am Kragen. „Du hast
gelogen. Du hast ihnen gesagt, dass wir hier sind.“ „Nein! Ich
schwöre …“

 



Ein lautes Krachen – die Terrassentür splitterte. Glas brach.
Leo bellte jetzt laut, aggressiv. Die beiden stürmten rein – einer
mit einer Schalldämpfer-Pistole, der andere mit einem Taser und
einem USB-Stick in der Hand .„Alle runter!“, brüllte der mit der
Pistole. Osteuropäischer Akzent. „Die Server-Daten. Sofort!“ Ich
stand im Flur, Waffe erhoben. „Keine Bewegung.“ 

 



Der mit demTaser feuerte zuerst – ein Zischen, blaue Blitze. Ich
warf mich zur Seite, schoss zurück – einmal, zweimal. Der Schuss
traf den Taser-Mann in die Schulter. Er schrie auf, ließ den Stick
fallen. Der Pistolenmann feuerte – gedämpft, aber laut genug. Die
Kugel streifte meinen Arm – heißer Schmerz, Blut lief warm runter.
Ich biss die Zähne zusammen, feuerte zurück. Er duckte sich hinter
die Couch. Leo sprang vor – massig, wütend. Er verbiss sich in das
Bein des Verletzten. 

 



Der schrie, schlug nach dem Hund. Oben polterte es – Waldemar
kam runter, mit einem Golfschläger in der Hand. Elena rief:
„Wolfgang! Lena! Bleibt oben!“ Chaos. Der Pistolenmann zielte auf
Waldemar. Ich warf mich dazwischen, rammte ihn gegen die Wand. Wir
kämpften – roh, brutal. Meine verletzte Schulter brannte, aber
Adrenalin übernahm. Ich schlug ihm die Waffe aus der Hand, trat ihm
in die Kniekehle. Er ging zu Boden. Der andere versuchte zu fliehen
– humpelnd, Leo an der Wade. Ich schoss ihm ins Bein – nicht
tödlich, aber genug. Er fiel stöhnend. Stille. Nur schweres Atmen
und Leos Knurren. Ich fesselte beide mit Kabelbindern aus meiner
Tasche – alte Polizei-Gewohnheit, immer welche dabei. 

 



Dann hob ich den USB-Stick auf. Kein normales Teil –
militärisch, verschlüsselt, mit einem kleinen roten LED, die
blinkte. Marek starrte die beiden an. „Das sind sie … ShadowBrokers
Leute.“ Ich kniete mich vor den Verletzten. „Wer schickt euch?“ Er
spuckte Blut. „Du bist tot, Baumann. Das Netzwerk ist größer als du
denkst.“ Ich drückte die Mündung der Walther an seine Stirn. „Sage
es mir.“ Er lachte schwach. „Ein Oligarch. Russisch. Braucht die
Toxin-Formel. Für Drohnen. Nervengas. Die Uni war nur der
Einstieg.“

 



Dann hustete er – Blut. „Der Antidot … den habt ihr nicht. Ohne
uns sterben die Kids in einer Woche.“ Ich stand auf. Der Schmerz in
der Schulter wurde schlimmer. Blut tropfte auf den Teppich. Elena
kam runter, sah das Chaos. „Bernd … du blutest.“ „Nur ein
Streifschuss. Ruf Sabine. Und die Polizei – jetzt. Kein Verstecken
mehr.“ Waldemar nickte, wählte schon. Ich sah zu Marek. „Du hast
uns verkauft.“ Er schüttelte den Kopf. „Nein … sie haben mich
gezwungen. Aber jetzt … ich helfe euch. Ich kenne die
Verschlüsselung. Den Stick kann ich knacken.“

 



Ich warf ihm den Stick zu. „Dann mach. Schnell.“ Oben rief Lena
schwach: „Mama … mir ist schlecht.“ Die Entgiftung lief weiter –
aber der Körper war geschwächt. Und ohne Antidot …Ich presste die
Hand auf die Wunde. Der Nebel draußen schien dichter zu werden.

 



Der Crime war jetzt real. Und er war bei uns zu Hause.

                    
                

                
            

            
        

    
        
            
                
                
                    
                    
                        Kapitel 12  -  Den Stick knacken
                    

                    
                    
                

                
                
                    
                    
Der 16. März 2026, 3:47 Uhr. Die
Villa roch nach Blut, Schweiß und verbranntem Schießpulver. Die
beiden Einbrecher lagen gefesselt im Wohnzimmer – der eine mit
einer Schusswunde im Bein, der andere mit einer zertrümmerten
Schulter. Leo bewachte sie, knurrend, Zähne gefletscht. Waldemar
hatte den Golfschläger noch in der Hand, Elena verband meinen Arm
mit einem improvisierten Druckverband – ein Handtuch, das schon rot
durchtränkt war. Der Streifschuss brannte wie Feuer, aber ich biss
die Zähne zusammen.

 



Marek saß am Esstisch, der verschlüsselte USB-Stick vor ihm.
Seine Finger zitterten, als er ihn in Elenas Laptop steckte – den
alten, den sie für die Familie nutzte, nicht den Labor-Server.
„Mach schon“, knurrte ich. „Ich versuche es. Die Verschlüsselung
ist militärisch – AES-256 mit zusätzlicher Schicht. Aber ich kenne
den Schlüsseltyp. ShadowBroker hat ihn mal in einem Chat geleakt –
aus Arroganz.“ 

Während er tippte, vibrierte mein Handy. Wieder unbekannt. Ich
nahm ab, Lautsprecher an. Die verzerrte Stimme: „Ihr habt den
Stick. Gut. Aber wenn ihr ihn knackt, sterben die Kinder sofort.
Das Toxin hat einen Timer. Ohne unser Antidot in 36 Stunden –
irreversibler Hirnschaden.“ Klick. Elena erstarrte. „Was …?“ „Sie
bluffen nicht“, sagte ich. „Oder doch. Aber wir haben keine
Wahl.“

 



Marek keuchte plötzlich. „Ich bin drin! Der Stick enthält …
Dateien. Videos. Dokumente.“ Er öffnete den ersten Ordner: „Projekt
Schattenfisch“. Videos starteten automatisch – Überwachungskameras
aus der Uni, aus Elenas Labor. Man sah Marek, wie er Proben aus dem
Archiv nahm. Dann ein Gesicht – russisch, grauhaarig, teurer Anzug.
Der Oligarch. Stimme auf Russisch, Untertitel auf Englisch: „Die
modifizierte Variante muss stabil sein. Für Drohnen-Payload.
Nervengas, verzögert wirkend. Perfekt für asymmetrische
Kriegsführung.“

 



Elena schlug die Hand vor den Mund. „Das ist … Bio-Waffe.“
Nächstes Video: Ein Labor – nicht in Kiel. Irgendwo in Osteuropa.
Test an Tieren. Ratten, die erst hyperaktiv wurden, dann Blackouts
hatten, dann starben – langsam, qualvoll. Wolfgang rief schwach von
oben: „Mama … mir wird schlecht wieder …“ Die Entgiftung hielt,
aber der Körper war am Limit. Sabine hatte gewarnt: Ohne Antidot
würde das Toxin in den Nervenzellen bleiben, sich festsetzen.
Plötzlich: Ein lautes Krachen draußen. Scheinwerferlicht durch den
Nebel. Ein schwarzer Van hielt vor der Villa. Türen flogen auf.
Vier Männer – bewaffnet, Sturmhauben, militärisch. „Sie kommen!“,
rief Waldemar. Ich packte die Walther. „Alle nach oben! Jetzt!“

 



Wir rannten hoch. Die Kids lagen noch in den Betten, Infusionen
tropften. Elena zog die Kanülen raus – Notfallabbruch. „Wir müssen
weg!“ Unten: Schüsse. Die Haustür splitterte. Die Einbrecher
schrien etwas auf Russisch – wahrscheinlich Verstärkung rufen. Ich
schob Marek vor mir her. „Du kommst mit. Du kennst die Dateien.“
Wir rannten die Treppe hoch zur Dachterrasse – der einzige Ausweg,
der nicht bewacht war. Von dort über das Nachbarhaus runter in den
Garten. Aber sie waren schneller. Zwei Männer stürmten die Treppe
hoch. Ich drehte mich um, feuerte zweimal. 

 



Der erste ging zu Boden, Blut spritzte gegen die Wand. Der
zweite schoss zurück – Kugel durchschlug die Schulter von Marek. Er
schrie, fiel. „Lass ihn!“, brüllte ich. Ich zog Marek hoch – er
blutete stark, aber lebte. Wir rannten weiter. Waldemar half Lena,
Elena Wolfgang. Leo bellte wie verrückt. Auf der Dachterrasse:
Kälte, Nebel. Ich sprang zuerst auf das Nachbardach – zwei Meter.
Waldemar warf Lena rüber, dann Wolfgang. Elena folgte. Ich zog
Marek mit – er keuchte, Blut lief über seine Jacke.

 



Unten: Die Männer stürmten raus, schossen wild. Kugeln pfiffen
vorbei, schlugen in die Dachziegel. Wir rannten über die Dächer –
Düsternbrook-Villen, eng aneinander, alte Bäume als Deckung. Ich
blutete aus zwei Wunden jetzt, aber Adrenalin hielt mich am Laufen.
Schließlich sprangen wir in einen Hinterhof. Ein alter Audi stand
da – unverschlossen. Waldemar startete ihn in 30 Sekunden (er hatte
das mal in seiner Jugend gelernt). Wir fuhren los – Richtung Hafen,
Richtung Förde. Marek lag hinten, bewusstlos. Lena weinte leise.
Wolfgang hielt ihre Hand.

 



„Wohin?“, fragte Elena. „Zu Kai“, sagte ich. „Ins Labor. Er kann
den Stick weiterknacken. Und vielleicht ein Gegenmittel basteln.“
Im Rückspiegel: Scheinwerfer. Der Van folgte. Ich trat aufs Gas.
Der Audi heulte auf. Blut tropfte von meiner Hand auf das Lenkrad.
Der Schleier der Förde war jetzt unser Schlachtfeld.

 



Und der Tod schlich schneller denn je.

  



 



                    
                

                
            

            
        

    
        
            
                
                
                    
                    
                        Kapitel 13  -  Im Labor
                    

                    
                    
                

                
                
                    
                    
Der 16. März 2026, 5:12 Uhr. Der
Audi rumpelte über die holprigen Wege der Wik, Scheinwerfer aus,
nur das Parklicht an. Wir hatten den Van abgehängt – vorerst. Kai’s
altes Laborgebäude tauchte aus dem Nebel auf wie ein Geisterschiff:
Dunkle Ziegel, rostige Tore, der Geruch von Salz und Chemikalien.
Ich parkte hinten, half Marek raus – er war halb bewusstlos, die
Schusswunde in der Schulter blutete durch den Verband. Waldemar
trug Lena, Elena stützte Wolfgang. Beide Kids waren wach, aber
schwach – die abrupte Unterbrechung der Infusionen hatte den Entzug
wieder angefacht: Zittern, Schweiß, Panik in den Augen. Kai wartete
schon an der Hintertür – ich hatte ihm unterwegs eine kurze SMS
geschickt. 

 



Er sah uns kommen, schüttelte den Kopf. „Verdammt, Bernd. Du
bringst mir eine ganze Familie plus einen Verräter. Und Blut auf
meinem Boden.“ „Hilf uns“, sagte ich nur. „Gegenmittel. Jetzt.“


 



Drinnen: Neonlicht flackerte an. Kai schob einen Tisch frei,
legte Marek drauf. „Zuerst der Schuss. Sonst verblutet er.“ Während
Kai die Wunde versorgte (Desinfektion, Naht, Antibiotika), setzte
Elena die Kids auf zwei alte Laborsessel. Sie hängte die letzten
Infusionsbeutel an provisorische Haken – Ringer-Lösung, NAC-Dosis
hochgefahren. Wolfgangs Hand zitterte so stark, dass er die Flasche
kaum halten konnte. Lena lehnte den Kopf an seine Schulter. „Es
hört nicht auf“, flüsterte sie. „Als ob es in mir drin
weiterfrisst.“

 



Elena kniete sich dazwischen, strich beiden über die Haare. „Wir
kriegen das hin. Versprochen.“ Kai kam rüber, den Stick in der
Hand. „Die Dateien vom Oligarchen – ‚
Projekt Schattenfisch‘. Es gibt eine Formel für ein
Gegenmittel. Komplex, aber machbar. Braucht 4 Stunden Synthese,
wenn ich alles hab. Aber es ist riskant – falsche Dosis, und es
tötet schneller.“ „Mach es“, sagte ich. „Wir haben keine 36 Stunden
mehr.“ Während Kai arbeitete – Reagenzgläser klirrten, Zentrifugen
summten, Computer piepten –, zog ich Elena beiseite. In einen
kleinen Nebenraum, wo alte Geräte lagerten. Die Tür fiel leise zu.
Sie zitterte. 

 



„Bernd … ich halt das nicht mehr aus. Meine Kinder sterben.
Meine Forschung wird zur Waffe. Und ich …“ Ich zog sie an mich.
Kein Wort. Nur halten. Sie presste sich an mich, Hände in meiner
Jacke vergraben. Der Geruch von ihrem Haar – Lavendel und Labor –
mischte sich mit Blut und Schweiß. Sie hob den Kopf, Augen nass.
„Ich hab Angst“, flüsterte sie. „Ich auch“, sagte ich rau. „Aber
wir sind noch hier.“ Dann küsste sie mich – verzweifelt, hungrig.
Kein romantisches Kino, sondern purer Überlebensinstinkt. Ich
erwiderte – hart, ehrlich. Ihre Hände unter meiner Jacke, meine an
ihrer Hüfte. Wir stolperten gegen einen Schrank, Kleidung fiel
raschelnd. 

 



Es war kein langes Vorspiel. Nur Haut auf Haut, Atem stoßweise,
ein Moment der Lebendigkeit mitten im Tod. Sie keuchte leise meinen
Namen, ich ihren – Elena –, als ob das Wort allein uns retten
könnte. Es dauerte nicht lange. Nur genug, um uns beide daran zu
erinnern, dass wir noch lebten. Danach hielten wir uns fest,
schweigend, Schweiß auf der Haut, Herzschlag synchron. „Danke“,
flüsterte sie. „Dass du nicht aufgibst.“ „Ich geb nie auf“, sagte
ich. „Nicht bei dir. Nicht bei ihnen.“ 

 



Wir zogen uns an, gingen zurück ins Hauptlabor. Niemand hatte
was gemerkt – oder niemand sagte was. Kai hob den Kopf. „Das
Gegenmittel ist fast fertig. Eine Probe in 20 Minuten. Aber …“ Er
zögerte. „Aber was?“, fragte Waldemar. Kai zeigte auf den Monitor.
Eine Datei, die er gerade geöffnet hatte: „Verrat_Protokoll“. 

 



Video: Marek, vor Wochen. In einem Chat mit ShadowBroker87. „Die
Familie ist der perfekte Köder. Elena wird alles geben, wenn die
Kinder leiden. Ich leite die Daten weiter. Sobald ich den vollen
Server-Zugriff hab, zahlt ihr aus.“

 



Marek, der jetzt blutend auf dem Tisch lag, öffnete die Augen.
Sah uns an. „Ich … habe es getan“, flüsterte er. „Für das Geld. Für
die Schulden. Aber ich hab versucht, es zu stoppen …“ Elena starrte
ihn an – pure Wut. „Du hast meine Kinder vergiftet. Für Geld.“
Waldemar trat vor, Faust geballt. Ich hielt ihn zurück. Kai zog
eine Spritze auf – das Gegenmittel. „Erste Dosis für die Kids. Dann
für Marek – wenn er überlebt.“ Aber Marek schüttelte den Kopf.
„Nein. Gebt es den Kindern. Ich … verdiene es nicht.“

 



Plötzlich: Alarmsirene im Labor. Kai fluchte. „Sie haben uns
geortet. Der Stick hatte einen Tracker.“ Türen krachten. Schritte
draußen. Mehr Männer. Ich zog die Walther. „Kai – die Dosis!
Schnell!“ Kai jagte Wolfgang und Lena die Spritze – je eine Ampulle
- in die Venen. Sie zuckten zusammen, dann entspannten sie sich
langsam. „Wir müssen raus“, sagte ich. „Jetzt.“

 



Aber die Tür flog auf. Drei Bewaffnete. Ich schoss zuerst. Chaos
brach aus.Blut spritzte. Schreie. Kai fiel getroffen. Marek schrie:
„Lauft!“ Wir rannten – durch einen Hinterausgang, raus in den Nebel
der Förde. Die Kinder stützten sich gegenseitig. Elena hielt mich
fest. Der Verrat war enthüllt.Das Gegenmittel wirkte – langsam.


 



Aber der Kampf war noch nicht vorbei.

  



                    
                

                
            

            
        

    
        
            
                
                
                    
                    
                        Kapitel 14  -  Clean & Absturz
                    

                    
                    
                

                
                
                    
                    
Der 17. März 2026, später
Nachmittag. 

Die Bootswerft lag still da, nur das leise Plätschern der Förde
gegen die Pfähle. Die Sonne stand tief, warf lange Schatten durch
die zerbrochenen Fenster. Wolfgang und Lena hatten sich auf eine
alte Matratze in der Ecke gelegt – die Infusionen liefen noch, das
Gegenmittel von Kai tropfte langsam in ihre Venen. Für ein paar
Stunden hatte es wirklich so ausgesehen, als wären sie clean: Kein
Zittern mehr, klare Augen, sogar ein schwaches Lächeln.

 



Elena saß dazwischen, hielt ihre Hände. Waldemar kochte Wasser
auf einem Campingkocher – Tee, irgendwas Normales. Ich stand am
Eingang, beobachtete die Förde, die Waffe griffbereit. Dann begann
es wieder. Zuerst nur ein leises Stöhnen von Wolfgang. Er setzte
sich auf, presste die Hände an die Schläfen. „Es kommt zurück …
stärker.“ Lena neben ihm keuchte. Ihre Pupillen weiteten sich
plötzlich – riesig, schwarz. „Wolfi … mir ist so heiß.“ Elena
sprang auf. „Was fühlst du? Sag’s mir!“ Wolfgang lachte – ein
Lachen, das nicht zu ihm passte. Hoch, fast hysterisch. „Alles …
alles fühlt sich so lebendig an. Als ob jede Zelle brennt. Aber gut
brennt.“ 

 



Lena rutschte näher an ihn heran. Ihre Hand legte sich auf
seinen Arm – nicht brüderlich. Ihre Finger strichen über seine
Haut, langsam, fast zärtlich. „Du riechst so gut … wie früher, als
wir klein waren. Nur besser.“ Ich spürte, wie sich mein Magen
zusammenzog. 

Das Toxin. Es war nicht nur neurotoxisch – es hatte eine
enthemmende Komponente. Wie MDMA auf Steroiden, nur dunkler. Es
löste Hemmungen, verstärkte Emotionen, die tief vergraben waren.
Und bei Geschwistern, die jahrelang unter dem Druck perfekter
Elternschaft gelebt hatten … kam etwas Hoch, das nie hätte
hochkommen dürfen. 

 



Elena sah es auch. „Lena … nein.“

 



Aber Lena hörte nicht. Sie legte den Kopf an Wolfgangs Schulter,
atmete tief ein. „Ich hab dich immer geliebt. Mehr als alles. Du
warst der Einzige, der mich wirklich gesehen hat.“ 

Wolfgang drehte den Kopf. Seine Augen glänzten fiebrig. „Ich
dich auch. Immer. Aber wir durften es nicht sagen. Zu perfekt. Zu
falsch.“ 

Ihre Hände wanderten. Lena strich über seine Brust, unter das
Shirt. Wolfgang schloss die Augen, seufzte tief. „Das fühlt sich
richtig an … endlich.“ 

Elena wollte dazwischengehen. „Hört auf! Das ist das Gift! Das
seid nicht ihr!“ 

Waldemar stand wie erstarrt. Tränen in den Augen. 

„Bernd … tu was.“

 



Ich trat vor, packte Wolfgang sanft, aber fest am Arm. 

„Hey. Schaut mich an. Das ist nicht real. Das Toxin spielt mit
euch. Es macht euch high, es lügt euch an.“ Lena sah mich an – die
Augen glasig, aber voller Sehnsucht. „Aber es fühlt sich echt an.
Endlich ehrlich.“ 

 



Wolfgang zog Lena näher. Ihre Lippen berührten sich – ein Kuss,
zögernd zuerst, dann hungrig. Nicht kindlich. Nicht unschuldig.
Sondern verzweifelt, chemisch entfesselt. Ihre Hände unter
Kleidung, Atem stoßweise. Elena schrie leise auf, drehte sich weg.


 



Waldemar schlug mit der Faust gegen die Wand. Ich zog die beiden
auseinander – nicht brutal, aber bestimmt. 

 



„Genug. Setzt euch hin. Atmet.“ Wolfgang wehrte sich schwach.
„Lass uns … bitte … nur einmal.“ Lena weinte jetzt – Tränen der
Lust und der Scham. „Es tut so weh … und so gut.“ 

 



Ich hielt sie beide fest, bis der Peak nachließ. Das Toxin ließ
langsam nach – der Kuss endete, die Hände lösten sich. Sie sackten
zusammen, schämten sich plötzlich. Lena rollte sich ein,
schluchzte. Wolfgang starrte an die Decke, Tränen liefen. „Ich …
ich hab das nicht gewollt“, flüsterte er. „Oder doch? Ich weiß
nicht mehr.“

 



Elena kniete sich dazwischen, zog beide in die Arme. „Es ist das
Gift. Nicht ihr. Nie ihr.“ Aber die Worte klangen hohl. Der Schaden
war angerichtet – nicht nur körperlich, sondern in ihren Seelen.
Die verbotene Grenze war überschritten, wenn auch nur für Minuten.
Und das Toxin hatte es ausgenutzt. 

 



Marek, aus seiner Ecke: „Das war der Nebeneffekt. ShadowBroker
hat’s gewusst. Er hat gesagt: ‚Die emotionalen Bindungen werden
verstärkt. Perfekt, um die Familie zu brechen.‘“ Ich starrte ihn
an. „Du wusstest das?“ „Nicht genau. Aber … ja. Es war Teil des
Plans.“ Waldemar stand auf, ging zu Marek, packte ihn am
Kragen.

 



 „Du Schwein.“

 



Ich hielt ihn zurück. „Nicht jetzt. Wir brauchen ihn noch.“

 



Draußen: Der Nebel wurde dichter. Die Förde schwieg. Die Kids
lagen da, eng umschlungen – jetzt wieder rein geschwisterlich, aber
mit einem Schatten dazwischen. Der Rückfall war nicht nur chemisch
gewesen. Er hatte etwas zerstört, das nie wieder ganz heil werden
würde. Ich sah zur Förde raus. Der Schleier war dichter denn
je.

 



Und der Tod lachte leise.



                    
                

                
            

            
        

    
        
            
                
                
                    
                    
                        Kapitel 15  -  Die Stille danach
                    

                    
                    
                

                
                
                    
                    
Der 18. März 2026, frühe
Morgenstunden. 

Die Bootswerft war still, nur das ferne Tuten eines Frachters
auf der Förde. Der Nebel hing schwer in der Luft, schluckte jedes
Geräusch. Wir hatten die Nacht überwacht – abwechselnd, mit Kaffee
aus der Thermoskanne und der Walther griffbereit. Die Kids lagen
nebeneinander auf der Matratze, zugedeckt mit alten Decken. Das
Gegenmittel hielt sie stabil: Keine neuen Krämpfe, kein High mehr.
Aber der Preis war sichtbar.

 



Wolfgang saß aufrecht, starrte auf seine Hände. Lena lag mit dem
Rücken zu ihm, die Knie angezogen. Zwischen ihnen ein unsichtbarer
Graben – breiter als je zuvor. Elena saß dazwischen, versuchte
Brücken zu bauen, aber ihre Worte klangen hohl. „Ich … ich weiß
nicht, was ich sagen soll“, murmelte Wolfgang schließlich. Stimme
heiser. „Es war nicht ich. Oder doch? Das Toxin hat es rausgeholt,
aber … es war schon da. Irgendwo tief drin.“ 

 



Lena drehte sich langsam um. Tränen in den Augen. „Ich hab dich
immer beschützt. Und du mich. Das war nie falsch. Aber gestern …
das war falsch. Und es tut so weh, weil es sich einen Moment
richtig angefühlt hat.“ Wolfgang nickte langsam. „Ich schäme mich.
Nicht vor dir. Vor mir selbst. Vor Mama und Papa. Vor Bernd.“

 



Elena nahm beide Hände. „Ihr seid nicht kaputt. Das Gift hat
euch benutzt. Es hat eure Liebe verdreht – die normale, die reine
Geschwisterliebe – in etwas Hässliches. Aber die echte Liebe ist
noch da. Sie ist nur verletzt.“ Waldemar stand am Fenster, Arme
verschränkt. „Wir haben euch zu viel Druck gemacht. Zu perfekt sein
wollen. Kein Raum für Fehler. Kein Raum für … Gefühle, die nicht
passen.“ Lena weinte leise. „Ich will dich nicht verlieren, Wolfi.
Als Bruder. Als besten Freund.“ Wolfgang rutschte näher. Zögernd.
Er legte den Arm um sie – vorsichtig, brüderlich. „Du verlierst
mich nicht. Nie.“

 



Sie lehnten sich aneinander. Kein Kuss, keine Berührung unter
der Decke. Nur halten. Schweigen. Tränen. Der erste kleine Schritt
zurück ins Normale.Ich stand draußen, lehnte am rostigen Kran,
rauchte. Der Nebel umhüllte mich wie ein Mantel. Elena kam raus,
stellte sich neben mich. „Danke“, sagte sie leise. „Dass du sie
auseinandergezogen hast. Dass du nicht weggeguckt hast.“ 

 



„Ich habe es gesehen“, murmelte ich. „Und es hat mich angekotzt.
Nicht die Kids. Das Gift. Und die, die es gemacht haben.“ Sie legte
den Kopf an meine Schulter. „Ich fühl mich schmutzig. Als Mutter.
Als Frau. Als Wissenschaftlerin.“ „Du bist nicht schmutzig“, sagte
ich. „Du bist die Einzige, die noch kämpft.“

 



Wir schwiegen eine Weile. Dann drehte sie sich zu mir. Ihre Hand
auf meiner Brust. „Heute Nacht … das mit uns … das war kein
Fehler.“ „Nein“, sagte ich. „Das war echt.“ Sie küsste mich kurz –
sanft, traurig. Dann ging sie rein. 

Drinnen: Die Familie redete weiter. Leise. Stockend. Über
Schuld. Über Liebe. Über das, was nie hätte passieren dürfen. Es
war kein Happy End. Aber es war ein Anfang. Ein schmerzhafter,
ehrlicher Anfang. Ich ging rein, setzte mich zu ihnen. 

 



„Wir können nicht ewig hierbleiben. ShadowBroker will Elenas
Server. Der Oligarch will die Formel. Wir müssen sie zuerst
finden.“ Waldemar nickte. „Wie?“ „Marek“, sagte ich. „Er kennt die
Chats. Die Drop-Points. Die Zahlungen. Wir zwingen ihn, uns zu
einem Kontakt zu führen.“ Marek, immer noch schwach, hob den Kopf.
„Es gibt einen Mittelsmann. In Kiel. Im Hafenviertel. Ein Russe. Er
koordiniert die Übergaben. Wenn wir ihn schnappen … kriegen wir
vielleicht den Oligarchen.“ Ich sah zur Förde raus. Der Nebel
lichtete sich langsam. Die Sonne brach durch – kalt, aber hell.

 



„Dann jagen wir“, sagte ich. „Heute Nacht. Wir schlagen zu.
Bevor der nächste Rückfall kommt.“ Die Kids nickten – schwach, aber
entschlossen. Die emotionale Narbe blieb. Aber die Jagd begann
wieder. Der schleichende Tod hatte noch nicht gewonnen. 

 



Noch nicht.

 



                    
                

                
            

            
        

    
        
            
                
                
                    
                    
                        Kapitel 16  -  Angriff auf die Aurora Borealis
                    

                    
                    
                

                
                
                    
                    
Der 19. März 2026, 2:17 Uhr. Die
Sturmvogel glitt lautlos durch den Nebel der Kieler Förde – Motor
aus, nur Segel halb gesetzt, um Geräusche zu minimieren. Der Wind
kam kalt aus Nordwest, trug den Geruch von Salz, Diesel und fernen
Abgasen. Die Förde war hier breit, dunkel, unheimlich: Keine
Lichter außer den Positionslampen ferner Schiffe – rot, grün, weiß
wie Geisteraugen im Grau. 

 



Laboe lag hinter uns, die Yacht ‚
Aurora Borealis‘ vor uns: ein weißes Monster, 80 Meter
lang, beleuchtet wie ein Weihnachtsbaum, aber gedimmt, fast
verstohlen. Ankert vor der Bucht, Drohnen kreisten leise summend
darüber – kleine schwarze Punkte im Nebel. Ich stand am Ruder,
Walther in der Hand. Elena neben mir, Gesicht blass, aber
entschlossen. Waldemar hinten mit dem Jagdgewehr. Wolfgang und Lena
achtern – Arm in Arm, nicht mehr brüderlich distanziert, sondern
wie zwei, die nur noch einander hatten. 

 



Der Rückfall hatte sie gezeichnet, aber auch zusammengeschweißt.
Keine Worte mehr über das, was passiert war. Nur Schweigen und
Entschlossenheit.„Drohnen“, flüsterte ich. „Zwei Stück. Wärmebild.
Wir müssen nah ran, bevor sie uns sehen.“ Waldemar nickte. „Ich
nehme die eine mit dem Gewehr. Du die andere.“ Wir näherten uns von
Lee – der Windseite –, Segel flach, Boot fast unsichtbar im Nebel.
Die Yacht ragte auf wie ein Eisberg: Luxusdecks, Hubschrauber-Pad,
bewaffnete Wachen an Deck – vier, vielleicht fünf. 

 



Der Oligarch war an Bord, das wusste Viktor. Sein Safe im
Master-Suite. Code: 12.04.2008. Wir waren 200 Meter entfernt, als
die erste Drohne uns bemerkte. Ein leises Piepen, dann ein
Suchscheinwerfer – grell, weiß, durch den Nebel. „Jetzt!“, zischte
ich. Waldemar feuerte – ein Schuss aus dem Jagdgewehr. Die Drohne
explodierte in einem Funkenregen, Trümmer fielen ins Wasser. Die
zweite Drohne drehte ab, summte höher. Ich gab Gas – der Motor
heulte auf. 

 



Die Sturmvogel schoss vorwärts. Auf der Yacht: Alarm. Rufe auf
Russisch. Scheinwerfer flammten auf. Schüsse – gedämpft, aber
präzise. Kugeln pfiffen über uns hinweg, schlugen ins Wasser. Ich
steuerte hart backbord – die Yacht als Deckung nutzend. Wir kamen
längsseits, Backbordseite. Wolfgang und Lena warfen Enterhaken –
alte Marine-Trick aus meiner Zeit auf der Gorch Fock. 

 



Die Haken bissen in die Reling. „Rauf!“, rief ich. Ich zuerst –
Walther zwischen den Zähnen, zog mich hoch. Ein Wachmann oben, MP5
im Anschlag. Ich schoss ihm in die Brust – er fiel rückwärts, Blut
spritzte über das Deck. Elena folgte, dann Waldemar. Die Kids
zuletzt – Wolfgang half Lena hoch, obwohl sein Arm blutete.Deck:
Chaos. 

 



Drei Wachen stürmten aus dem Salon. Waldemar feuerte – einer
ging zu Boden. Ich rollte mich ab, schoss zurück – zwei Treffer,
der zweite Wachmann schrie, fiel über Bord, platschte ins kalte
Wasser. Der dritte Wachmann – groß, bullig – rammte mich. Wir
kämpften – roh, brutal. Er hatte ein Messer, ich die Walther. Er
schnitt mir über den Unterarm – heißer Schmerz. Ich rammte ihm den
Ellbogen ins Gesicht, hörte Knochen knacken. Dann schoss ich ihm in
den Oberschenkel. 

 



Er fiel, winselnd. Elena und die Kids deckten den Eingang zum
Inneren. „Der Safe ist unten!“, rief sie. „Master-Suite!“ Wir
rannten rein – Treppen runter, durch Korridore mit Mahagoni und
Leder. Alarmsirenen heulten. Drohnen summten draußen – mehr kamen.
Im Master-Suite: Ein Safe in der Wand, digital. Code eingegeben:
12042008. Klick. Auf. 

Drin: Eine kleine Kühltasche. Drei Ampullen – 
das echte Antidot. Transparent, leicht fluoreszierend.
Aber dann: Schritte hinter uns. 

 



Der Oligarch selbst – grauhaarig, teurer Anzug, eine Pistole in
der Hand. Neben ihm zwei weitere Wachen. „Ihr seid weit gekommen“,
sagte er ruhig, Akzent dick. „Aber das Antidot bleibt hier.“ Er hob
die Waffe. Wolfgang trat vor. „Gib’s uns. Oder wir sterben alle.“
Der Oligarch lachte. „Ihr sterbt sowieso. Das Toxin ist nur der
Anfang. Die Formel gehört mir.“ Ich schoss – nicht auf ihn, auf die
Lampe über ihm. Dunkelheit. Chaos. Schüsse im Dunkeln. Waldemar
brüllte. Ein Körper fiel. Elena schrie: „Bernd!“ Ich tastete mich
vor – fand die Tasche, riss sie an mich. Dann eine Hand – Lenas.
„Hier lang!“ Wir rannten raus – über Deck, zurück zur Reling. Der
Oligarch feuerte hinterher – Kugeln schlugen in Holz, wir sprangen
– ins kalte Wasser der Förde. 

 



Die Sturmvogel trieb in der Nähe. Wir schwammen, keuchend, die
Tasche über Wasser haltend. Wolfgang und Lena halfen einander.
Elena zog Waldemar hoch. 

An Bord: Motor an. Vollgas. Die Yacht verschwand im Nebel hinter
uns – Lichter, Schreie, Drohnen.Wir lagen auf Deck, nass, blutend,
zitternd. Elena öffnete die Tasche. Drei Ampullen. Genug für die
Kids – und vielleicht mehr. Wolfgang hustete Wasser. „Wir haben’s.“
Lena legte den Kopf an seine Schulter – diesmal ohne Scham. Nur
Erschöpfung und Dankbarkeit. Ich starrte zurück in den Nebel. Die
Förde hatte uns verschluckt. Und wieder ausgespuckt. Aber der
Oligarch lebte noch.

 



Und er würde kommen.

  



                    
                

                
            

            
        

    
        
            
                
                
                    
                    
                        Kapitel 17  -  Die Injektion und die Stille danach
                    

                    
                    
                

                
                
                    
                    
Der 20. März 2026, 4:30 Uhr.


Die Sturmvogel tuckerte langsam zurück in die versteckte Bucht
der alten Werft – Motor auf Sparflamme, Lichter aus. Der Nebel
hatte sich etwas gelichtet, aber die Förde lag immer noch schwarz
und still da, als ob sie uns beobachtete. Wir alle waren
durchnässt, zitternd vor Kälte und Adrenalin. Blut klebte an
Kleidung und Händen – Wolfgangs Armwunde, meine Schnitte, das
getrocknete Blut von Viktor und den Wachen. 

 



Die kleine Kühltasche mit den drei Ampullen lag sicher in meiner
Jacke, wie ein zerbrechlicher Schatz. Wir legten an. Kein Wort.
Waldemar vertäute das Boot, Elena half den Kids an Land. Lena und
Wolfgang stützten sich gegenseitig – nicht mehr mit der verbotenen
Intensität des Rückfalls, sondern mit der stillen, verzweifelten
Zärtlichkeit von Geschwistern, die fast alles verloren hatten. Ihre
Blicke trafen sich kurz – schuldbewusst, dankbar, traurig.In der
Werft: Kai’s alte Ecke war noch da – der provisorische Labortisch,
die Infusionsständer, die Decken. 

 



Wir zündeten eine Petroleumlampe an – flackerndes Licht,
Schatten an den Wänden. Elena nahm die Ampullen heraus. Drei kleine
Glasfläschchen, klar, leicht schimmernd. „Das echte Antidot. Nicht
nur Symptomblocker. Es bindet das Toxin irreversibel. Bindet es an
harmlose Proteine und scheidet es aus.“ Sie sah Wolfgang und Lena
an. „Wer zuerst?“ Wolfgang nickte sofort. „Ich. Ich hab mehr
genommen. Ich fang an.“

Er setzte sich auf die Matratze. Elena desinfizierte seinen Arm,
suchte die Vene. Die Nadel ging rein – langsam, vorsichtig.
Wolfgang schloss die Augen, atmete tief ein. Ein Zucken, dann ein
Seufzer. „Es … kribbelt. Warm. Wie wenn man aus der Kälte kommt.“
Lena folgte. Sie hielt Wolfgangs Hand, während die Nadel stach.
Ihre Finger verschränkten sich – fest, ohne Zögern. 

 



„Ich fühl’s auch“, flüsterte sie. „Als ob etwas Schweres aus mir
rausgeht.“ Ich stand daneben, beobachtete. Der Rückfall von gestern
hing noch in der Luft – die Scham, die Worte, die nie hätten gesagt
werden dürfen. Aber jetzt, in diesem Moment, war es anders. Kein
High. Keine Enthemmung. Nur echte, reine Nähe. Lena legte den Kopf
an Wolfgangs Schulter. Er küsste sie auf die Stirn – brüderlich,
sanft. „Wir haben’s überstanden“, murmelte er. „Fast“, sagte Elena
leise. „Das Antidot braucht Zeit. 12–24 Stunden, bis es voll wirkt.
Wir müssen beobachten.“ 

 



Wir warteten. Die Stunden krochen. Die Kids lagen nebeneinander,
Infusionen liefen weiter (nur noch supportive). Wolfgangs Fieber
sank. Lenas Zittern hörte auf. Gegen Morgen konnten sie aufstehen,
ohne dass der Boden schwankte. Sie aßen – richtiges Essen aus
Dosen, das Waldemar warm machte. Erste echte Mahlzeit seit Wochen.
Dann die Nachwirkungen – nicht nur körperlich. saß allein am
Fenster, starrte auf die Förde. Ich setzte mich zu ihm.

 



„Es tut weh“, sagte er leise. „Nicht der Körper. Der Kopf. Ich
hab Lena … ich hab sie geküsst. Wie … wie man eine Freundin küsst.
Und es hat sich gut angefühlt. Und jetzt hasse ich mich dafür.“ Ich
schwieg einen Moment. „Das Toxin hat’s ausgenutzt. Es hat eure
Bindung verdreht. Aber die echte Bindung – die Geschwisterliebe –
ist stärker. Sie heilt.“ Er nickte langsam. „Ich will sie nie
wieder verlieren. Aber ich will auch nie wieder so fühlen. Es war
falsch.“ „Dann fang neu an“, sagte ich. „Mit Ehrlichkeit. Mit
Abstand, wenn’s nötig ist. Aber ohne Schuld.“

 



Lena kam dazu. Sie setzte sich auf seine andere Seite. Keine
Berührung, aber nah. „Ich schäme mich auch“, flüsterte sie. „Aber
ich liebe dich trotzdem. Als Bruder. Als meinen besten Freund. Und
das bleibt.“ Sie lehnten sich aneinander – vorsichtig, aber
ehrlich. Kein Kuss. Kein High. Nur Stille und Tränen. Elena und
Waldemar saßen am Tisch, Hand in Hand. Elena sah mich an – ein
Blick, der alles sagte. 

 



Später, als die Kids schliefen, zog sie mich wieder in den
Verschlag. Keine Worte. Nur halten. Küssen. Langsam ausziehen.
Diesmal war es nicht verzweifelt, sondern zärtlich, fast traurig.
Wir liebten uns leise, langsam, als ob wir uns verabschieden
wollten von dem Chaos. Ihre Nägel in meinem Rücken, mein Mund an
ihrem Hals. Ein Höhepunkt – still, intensiv. Danach lagen wir da,
verschwitzt, atemlos. „Ich will das nicht verlieren“, flüsterte
sie.„Ich auch nicht“, sagte ich. „Aber erst müssen wir überleben.“
Die Sonne ging auf. Die Förde glänzte golden. Die Kids waren clean
– wirklich clean. Das Antidot hatte gewonnen. Aber draußen, am
Horizont, blinkte ein Licht – ein Schiff. Die Aurora Borealis? Oder
nur ein Frachter? Der Oligarch war noch da draußen.Und er hatte die
Formel. 

 



Wir hatten das Antidot. 

 



Aber der Krieg war noch nicht vorbei.

 



  



                    
                

                
            

            
        

    
        
            
                
                
                    
                    
                        Kapitel 18  -  Der Cut 
                    

                    
                    
                

                
                
                    
                    

  

    

      
Der 22. März 2026, 19:45 Uhr.  
    
  
  

    

      
Die Wohnung in Gaarden roch nach Feuchtigkeit, altem Teppich
und dem Rest von gestern Abend. Der Tisch war abgeräumt, nur zwei
Umschläge lagen da – je 200 Euro in zerknitterten Scheinen.
Waldemar hatte sie hingelegt wie eine Entschuldigung. Elena saß
daneben, Hände im Schoß, Augen rot vom Weinen. Die Kids standen in
der Tür, Jacken noch an, als wollten sie gleich wieder gehen.

    
  
  

    

      

        


      
    
  



  

    

      
Waldemar räusperte sich.  
    
  
  

    

      
„Das ist alles, was noch übrig ist. Die Schweizer Konten sind
gesperrt – der Oligarch hat Druck gemacht, oder die Behörden, oder
beides. Elenas Uni-Gelder sind weg. Die Villa ist unter
Beobachtung, wir können nicht rein. Wir müssen verschwinden, neue
Namen, neue Stadt. Wir können euch nicht mehr halten.“  
    
  
  

    

      
Wolfgang lachte kurz, trocken.  
    
  
  

    

      
„200 Euro. Für den Monat? Für Essen, Miete, Bus? Für alles?“ 

    
  
  

    

      
Elena nickte langsam. „Wir versuchen, euch später was zu
schicken. Aber jetzt … nein. Wir haben selbst nichts mehr. Nur das,
was wir am Leib tragen und ein paar Tausend in bar, die wir
brauchen, um unterzutauchen.“ 
    
  
  

    

      

        


      
    
  



  

    

      
Lena starrte auf die Umschläge. Ihre Stimme war leise, fast
tonlos.  
    
  
  

    

      
„Ihr habt uns immer gesagt: ‚Ihr seid unsere Zukunft.‘ Und
jetzt lasst ihr uns fallen wie Müll.“  
    
  
  

    

      
„Wir lassen euch nicht fallen“, sagte Waldemar. „Wir
versuchen, euch zu retten. Wenn wir bleiben, sterben wir alle. Der
Oligarch weiß, wo wir sind. Die Polizei sucht uns. Wir können euch
nicht mitnehmen – zu gefährlich. Und wir können euch nicht
finanzieren.“  
    
  
  

    

      
Wolfgang ballte die Fäuste. „Ihr habt uns verwöhnt. Und
jetzt, wo’s eng wird, schmeißt ihr uns raus.“  
    
  
  

    

      
Elena stand auf, wollte zu ihnen gehen. Lena wich zurück. 

    
  
  

    

      
„Fass mich nicht an.“ 
    
  
  

    

      

        


      
    
  



  

    

      
Stille. 
    
  



  

    

      
Nur das Ticken der Wanduhr und der Fernzug, der draußen
vorbeidonnerte.  
    
  
  

    

      
Wolfgang nahm seinen Umschlag, ohne hinzusehen. „Komm, Lena.
Wir gehen.“  
    
  
  

    

      
Lena zögerte. Ihr Blick wanderte noch einmal über die
Gesichter ihrer Eltern – nicht wütend, nicht traurig, einfach leer,
als hätte jemand den Schalter umgelegt. Dann griff sie zu, nahm
ihren Umschlag, hielt ihn fest, als wäre er das Einzige, was noch
Gewicht hatte.  
    
  
  

    

      
„Wir sehen uns … irgendwann.“  
    
  
  

    

      
Die Worte hingen einen Moment in der Luft, dünn und nutzlos. 

    
  
  

    

      
Wolfgang legte Lena die Hand auf die Schulter – ganz leicht,
als hätte er Angst, sie würde unter der Berührung zerbrechen. Sie
drehten sich um. Schritte im Flur, das Quietschen der alten
Holzdielen, dann das Schlagen der Wohnungstür. Nicht laut. Nur
dieses endgültige, metallische Klicken, wenn das Schloss einrastet.

    
  
  

    

      

        


      
    
  



  

    

      
Elena starrte auf die geschlossene Tür, als könnte sie durch
das lackierte Holz hindurchsehen. Waldemar wollte etwas sagen,
brachte aber nur ein heiseres Ausatmen heraus. Er trat einen
Schritt näher, legte den Arm um sie, zog sie an sich. Ihre
Schultern bebten, aber kein Laut kam über ihre Lippen.  
    
  
  

    

      
Die Wanduhr tickte weiter. Unerbittlich. 19:48 Uhr.  
    
  
  

    

      
Draußen fuhr der nächste Zug vorbei, tiefer, länger diesmal,
das Rattern der Räder auf den Schienen wie ein endloses Ausatmen
der Stadt. 
    
  



  

    

      
Im Treppenhaus hallten die Schritte der Kinder noch einmal
nach – leiser, leiser, dann weg. Verschluckt vom Echo und vom
Verkehrslärm der Förde.  
    
  
  

    

      
Elena löste sich langsam aus der Umarmung. Sie ging zum
Fenster, zog die vergilbte Gardine zur Seite. Unten, unter den
gelben Natriumlaternen, zwei Gestalten. Jacken hochgeschlagen gegen
den Nieselregen. Sie gingen schnell, ohne sich umzudrehen. Erst die
eine Straße runter, dann um die Ecke – und weg. 
    
  



  

    

      
Die Förde nahm sie auf, grau und gleichgültig.  
    
  
  

    

      
Elena ließ die Gardine fallen. Das Zimmer wurde wieder
dunkel, nur die nackte Glühbirne an der Decke summte leise. 

    
  
  

    

      
Auf dem Tisch lagen die beiden Umschläge noch immer.
Ungeöffnet. 400 Euro. Der Rest von allem, was einmal ein Leben
gewesen war.  
    
  
  

    

      
Waldemar setzte sich schwer auf den Stuhl, stützte die
Ellbogen auf die Knie, barg das Gesicht in den Händen. Elena blieb
am Fenster stehen, Rücken zur Wand, Arme verschränkt, als müsste
sie sich selbst halten.  
    
  
  

    

      
Keiner sagte mehr etwas.  
    
  
  

    

      
Nur das Ticken. 
    
  
  

    

      

        


      
    
  



  

    

      
Und draußen der nächste Zug.
    
  


                    
                

                
            

            
        

    
        
            
                
                
                    
                    
                        Kapitel 19  -  Der erste Abstieg
                    

                    
                    
                

                
                
                    
                    

  

    

      
Der 28. März 2026, 23:17 Uhr.  
    
  
  

    

      
Wolfgangs neues Zimmer war genau 12 Quadratmeter groß –
gemessen mit dem Maßband, das er aus der alten Villa mitgenommen
hatte. Matratze direkt auf dem abgewetzten Laminat, keine
Lattenrost, kein Bettgestell. An der Nordwand breitete sich
Schimmel aus, schwarz-grün, wie eine Landkarte aus Verfall. Die
Heizung röchelte, wenn sie überhaupt mal ansprang. 380 Euro warm,
bar auf die Hand an den Vermieter, der nie Fragen stellte. 
    
  
  

    

      

        


      
    
  



  

    

      
Mitbewohner: Marko, 25, schlaksig, immer ein Basecap schief
auf dem Kopf. Er vertickte kleine Mengen Gras und Speed aus der
Küche, die nach abgestandenem Frittierfett roch. Kein Drama,
solange man pünktlich zahlte. Wolfgang hatte den ersten Laptop
geklaut – aus der Villa in Düsternbrook, die er auswendig kannte,
die Alarmanlage immer noch dieselbe Schwachstelle am Hintereingang.
Verkauft über Kleinanzeigen für 450 Euro in bar. Genug für die
Miete, ein paar Gramm Speed und Zigaretten, die er jetzt rauchte,
weil Nebula endgültig weg war.  
    
  
  

    

      
Er rauchte nicht mehr das alte Zeug – das war Geschichte –,
aber er brauchte irgendwas, um die Nächte durchzuhalten. 
    
  



  

    

      
Die Scham fraß ihn von innen auf. Der Kuss mit Lena, in der
leeren Wohnung in Gaarden, ihre Lippen, die nach Salz und
Verzweiflung geschmeckt hatten. Morgens kotzte er in die Toilette,
bis nur noch Galle kam. Tagsüber zitterten seine Hände so stark,
dass er kaum eine Zigarette anzünden konnte. Nachts schrie er im
Schlaf, wachte schweißgebadet auf, das Herz rasend.  
    
  
  

    

      
„Nur bis ich wieder klar bin“, sagte er zu Marko, während der
gerade einen Joint drehte. „Nur ein paar Läufe. Dann hör ich auf.“

    
  
  

    

      

        


      
    
  



  

    

      
Marko grinste schief, zeigte gelbe Zähne. „Klar, Bro. 100 pro
Päckchen. Du kennst die Strecken – Uni-Campus, Wik, Gaarden.
Holtenau ist bonus, wenn du schnell bist.“  
    
  
  

    

      
Erster Lauf: Ein Tütchen Gras von der Wik runter zur Uni.
Abends, wenn die Vorlesungen aus waren, die Studis noch in
Grüppchen rumstanden. Übergabe hinter dem Audimax, unauffällig, 100
Euro in die Hand gedrückt. 
    
  



  

    

      
Zweiter Lauf: Speed nach Holtenau, raus zum Kanal, wo die
Schleusenarbeiter Feierabend machten. 120 Euro, plus Trinkgeld von
einem, der schon high war. Dritter Lauf: Gaarden, nachts um halb
eins. Er wurde angehalten – Streifenwagen an der Ecke Wik /
Hamburger Chaussee. Blaulicht flackerte über die nasse Straße.
Wolfgang rannte, durch Hinterhöfe, über Zäune, Lunge brennend.
Entkam knapp, versteckte sich in einem Garagenhof, bis das Auto weg
war. 
    
  



  

    

      
Danach high vom Adrenalin und vom Rest Speed, den Marko ihm
als „Bonus“ gab. Er schlief nicht. Lag auf der Matratze, starrte an
die Decke, wo der Schimmel weiterwuchs. Dachte an Lena. An den
Kuss. An die 200 Euro von damals, die schon fast aufgebraucht
waren. 
    
  
  

    

      

        


      
    
  



  

    

      

        


      
    
  



  

    

      
Lena war schnell tiefer drin.  
    
  
  

    

      
Sie hatte die App installiert – „
EliteEscort Kiel“. Profilfoto: Ein Selfie aus besseren
Tagen, in Düsternbrook auf der Kiellinie gemacht, Sonne im Haar,
dezent retuschiert, damit niemand sie sofort erkannte. Text: „20,
Studentin, intelligent, diskret, gepflegt. 400–800 €.“  
    
  
  

    

      
Erstes Date: Hotel in der Innenstadt, 48-jähriger Manager aus
Hamburg, Anzug, teure Uhr, roch nach teurem Aftershave und
Erwartung. 
    
  



  

    

      
Sie zog das schwarze Kleid an, das sie noch aus der alten
Zeit hatte – eng, elegant, das Einzige, was sie nicht verkauft
hatte. Im Hotelflurspiegel sah sie sich an, strich sich eine
Strähne aus dem Gesicht und dachte: „Nur einmal. Für Wolfi. Für
uns. Damit wir was zu essen haben und nicht frieren.“  
    
  
  

    

      
Sie kam um 3 Uhr nachts zurück in ihre WG – zwei Zimmer in
Gaarden-Ost, mit zwei anderen Mädels, die schon ahnten, was los
war, aber nichts sagten. Make-up verschmiert, Parfüm fremd auf der
Haut, 600 Euro in bar in der Innentasche der Jacke. 
    
  



  

    

      
Sie duschte zwei Stunden, das Wasser so heiß, dass die Haut
rot wurde. Danach saß sie auf dem Bett, nackt bis auf ein Handtuch,
starrte auf das Geld auf der Decke.  
    
  
  

    

      
„Nur einmal“, flüsterte sie wieder.  
    
  
  

    

      
Aber am nächsten Tag kam die zweite Anfrage. 800 Euro,
Stammkunde, diskret, Apartment in der Brunswik. Sie starrte auf die
Nachricht, Finger zitternd über dem Display. Sagte ja.  
    
  
  

    

      
Draußen fuhr ein Zug vorbei, fern, gleichgültig. In der WG
roch es nach kaltem Kaffee und nassem Putzlappen. Lena legte das
Geld in eine leere Keksdose, schloss den Deckel.  
    
  
  

    

      
Noch nicht alles verloren. 
    
  
  

    

      

        


      
    
  



  

    

      
Noch nicht.
    
  


  



 



                    
                

                
            

            
        

    
        
            
                
                
                    
                    
                        Kapitel 20 - Der Bruch 
                    

                    
                    
                

                
                
                    
                    

  

    

      
Wolfgang sah es zuerst. 
    
  
  

    

      

        


      
    
  



  

    

      
Kurz nach Mitternacht vibrierte sein altes Handy. Eine
Nachricht von einem Kumpel aus der alten Clique – kein Text, nur
ein Foto. Bar „Zum Anker“ am Norwegenkai, Hafenlichter im
Hintergrund. Lena mittendrin, lachend, den Kopf in den Nacken
gelegt, aber die Augen leer wie aus Glas. Am Arm ein Typ Ende 50,
teurer dunkelblauer Anzug, Rolex am Handgelenk, die andere Hand
tief auf ihrem Arsch. 
    
  



  

    

      
Sie trug ein rotes Kleid, das er nicht kannte – billig
glänzend, zu kurz.  
    
  
  

    

      
Wolfgang starrte das Foto an, bis die Pixel verschwammen.
Sein Magen drehte sich um. Er spürte den Speed vom Nachmittag noch
in den Adern, aber das hier war etwas anderes – roher, giftiger. Er
steckte das Handy ein, zog die Kapuze tief ins Gesicht und rannte
los. 
    
  
  

    

      

        


      
    
  



  

    

      
Zwölf Minuten später stand er vor der Bar. Rauch und Bass
dröhnten durch die offene Tür. 
    
  



  

    

      
Drinnen: Neonlicht, billiger Wodka, der Geruch nach Schweiß
und Parfüm. Lena saß an einem hohen Tisch, high von irgendwas –
nicht mehr das sanfte Nebula von früher, sondern was Härteres,
Billigeres, das Marko ihm manchmal „als Extra“ mitgab. Sie lachte
zu laut über einen Witz, den der Typ gerade gemacht hatte, kippte
ein Glas Sekt runter, ohne abzusetzen. 
    
  
  

    

      

        


      
    
  



  

    

      
„Lena.“  
    
  
  

    

      
Er sagte es leise, fast unhörbar gegen den Lärm.  
    
  
  

    

      
Sie drehte sich um. Die Pupillen riesig. „Wolfi … was machst
du hier?“  
    
  
  

    

      
Er packte sie am Unterarm, nicht fest, aber bestimmt. „Komm
mit.“  
    
  
  

    

      
Der Freier stand sofort auf. Groß, breite Schultern unter dem
maßgeschneiderten Stoff. „Hey. Finger weg von meiner Begleitung.“ 

    
  
  

    

      
Wolfgang sah nur rot. 
    
  
  

    

      

        


      
    
  



  

    

      
Er schlug zu – einmal, hart, direkt auf die Nase. Knacken wie
brechendes Holz. Blut spritzte über den weißen Hemdkragen. Der Typ
taumelte rückwärts, stolperte über einen Barhocker, ging zu Boden. 

    
  
  

    

      
Die Bar erstarrte für zwei Sekunden. Dann brach Chaos aus.
Schreie, Gläser fielen um, jemand brüllte „Bullen! Ruft die
Bullen!“, ein Mädchen kreischte. Wolfgang zog Lena hoch. Sie
stolperte mit, die High-Heels rutschten auf dem klebrigen Boden.

    
  
  

    

      

        


      
    
  



  

    

      
Raus in die Nacht. Kalter Wind vom Wasser her, Salz und Tang
in der Luft. Sie rannten um die Ecke, in den schmalen Hinterhof
zwischen zwei Lagerhallen. Dort blieben sie stehen, lehnten sich
mit dem Rücken an die feuchte Ziegelwand, atmeten stoßweise. Tränen
liefen über Lenas Make-up, zogen schwarze Spuren.  
    
  
  

    

      
„Warum tust du das?“ flüsterte sie.  
    
  
  

    

      
„Weil du dich verkaufst.“ 
    
  



  

    

      
Seine Stimme rau, fast ein Knurren. „Weil wir das nicht
brauchen.“  
    
  
  

    

      
„Doch.“ Sie wischte sich mit dem Handrücken übers Gesicht,
verschmierte alles noch mehr. „Wir brauchen Geld. Mama und Papa
geben nichts mehr. Die 200 Euro sind seit Wochen weg. Wir haben
nichts. Gar nichts. Ich mach das, damit wir überleben. Damit wir
irgendwann rauskommen aus diesem Loch.“ 
    
  
  

    

      

        


      
    
  



  

    

      
Wolfgang ballte die Fäuste so fest, dass die Knöchel weiß
wurden. Dann schlug er mit der rechten Faust gegen die Mauer –
einmal, zweimal. Haut platzte auf, Blut lief warm über die Finger.
Er spürte es kaum.  
    
  
  

    

      
„Ich hol dich da raus“, sagte er.  
    
  
  

    

      
„Wie denn?“ Sie lachte bitter, hustete. „Du bist selbst ein
Dieb. Ein Kurier. Du rennst vor Bullen weg, klaust Laptops,
verkaufst Gras. Wir sind beide im Dreck, Wolfi. Tief drin. Und wir
kommen nicht mehr raus.“  
    
  
  

    

      
Stille. 
    
  



  

    

      
Nur das ferne Tuten eines Containerschiffs und das Tropfen
von Wasser aus einer undichten Regenrinne.  
    
  
  

    

      
Dann küssten sie sich.  
    
  
  

    

      
Nicht wie Geschwister.  
    
  
  

    

      
Sondern wie zwei Menschen, die nichts mehr zu verlieren
haben. Kurz, verzweifelt, hungrig. Ihre Lippen schmeckten nach
Salz, Blut, billigem Lippenstift und Verzweiflung. Seine Hände in
ihrem Haar, ihre Nägel in seinem Nacken. 
    
  



  

    

      
Für einen Moment existierte nur das – kein Hafen, keine Bar,
kein Geld, kein Oligarch, keine Eltern. Nur sie beide, kaputt und
aneinander geklammert.  
    
  
  

    

      
Dann schob sie ihn weg. Sanft, aber entschieden.  
    
  
  

    

      
„Ich mach weiter“, sagte sie leise. „Bis wir genug haben. Bis
wir weg können. Irgendwohin, wo uns niemand kennt.“  
    
  
  

    

      
Wolfgang starrte sie an. Die Worte brannten wie Säure. Er
sagte nichts mehr. Drehte sich um und ging. 
    
  



  

    

      
In dieser Nacht klaute er ein Auto – einen silbernen Golf
Variant, unauffällig, mit vollem Tank, geparkt hinter einem
Autohaus in Holtenau. Schlüssel lag unter dem Radkasten, wie immer
bei den Vorführwagen. Er fuhr raus Richtung Land, ohne Ziel. Nur
weg von der Stadt, weg vom Hafen, weg von ihr.  
    
  
  

    

      
Er wusste: Wenn er bei dem nächsten großen Job erwischt wird
– und der Job war groß, viel größer als Laptops und Tütchen –, dann
ist alles vorbei. 
    
  
  

    

      

        


      
    
  




  
    Für immer.
  
 

 



                    
                

                
            

            
        

    
        
            
                
                
                    
                    
                        Kapitel 21  -  Bernd erfährt es
                    

                    
                    
                

                
                
                    
                    

  

    

      
Es war Marko, der mir die Wahrheit ins Gesicht schleuderte. 

    
  
  

    

      
Der kleine Dealer aus Gaarden schuldete mir noch einen
Gefallen – aus der Zeit, als ich ihm mal den Arsch gerettet hatte,
bevor alles den Bach runterging. Ich rief ihn an, spätabends, aus
einer Telefonzelle am Bahnhof, weil mein Handy schon lange weg war.
 
    
  
  

    

      
„Bernd“, sagte er, Stimme rau vom Joint. 
    
  



  

    

      
„Deine Kids sind tief drin. Der Junge dealt jetzt selbst –
kleine Päckchen, aber regelmäßig. Läuft die Strecken, die ich ihm
gezeigt hab. Und das Mädchen … na ja, du weißt schon. Sie läuft
über EliteEscort. Letzte Woche 1200 Euro für einen ganzen Abend.
Der Freier war ein Anwalt aus Hamburg, fetter Fisch. Hat sie danach
noch mal gebucht. Nächster Termin steht schon.“ 
    
  



  

    

      
Ich sagte nichts. Nur das Freizeichen in der Leitung, dann
Klick.  
    
  
  

    

      
Ich fuhr sofort hin. Kein Auto mehr, also mit dem Bus nach
Gaarden-Ost, dann zu Fuß durch die regennassen Straßen. Die Förde
roch nach Meer und Verwesung.
    
  



  

    

      
Lena öffnete nach dem dritten Klingeln. Dünner geworden,
Wangen eingefallen, aber immer noch schön – auf diese kaputte,
traurige Art. Make-up von gestern, verschmiert unter den Augen.
Parfüm fremd, süßlich, teuer. Sie trug ein altes T-Shirt von
früher, zu groß, hing wie ein Sack an ihr.  
    
  
  

    

      
„Bernd …“ Ihre Stimme brach fast.  
    
  
  

    

      
Ich schob mich rein, ohne zu fragen. Die kleine Wohnung war
Chaos: leere Flaschen, volle Aschenbecher, Klamotten auf dem Boden.
Auf dem Küchentisch lagen Scheine – zerknittert, benutzt, nach
Parfüm und Schweiß riechend. Mindestens 800 Euro, lose hingeworfen.

    
  



  

    

      
„Was machst du da?“, fragte ich rau.  
    
  
  

    

      
Sie schloss die Tür leise. Setzte sich auf die Bettkante, zog
die Knie an die Brust. „Ich verdiene Geld. Für uns. Für Wolfi. Für
die Familie.“  
    
  
  

    

      
„Indem du dich verkaufst?“  
    
  
  

    

      
Sie lachte bitter, hustete. „Besser als verhungern. Oder
wieder high werden. Ich mach’s kontrolliert. Nur gute Kunden.
Hotels, Apartments. Keine Straße. Keine Gewalt. Ich pass auf.“

    
  
  

    

      

        


      
    
  



  

    

      
Ich packte sie an den Schultern – nicht hart, aber fest
genug, dass sie mich ansah. Ihre Augen waren rot, die Pupillen
winzig.  
    
  
  

    

      
„Das ist nicht kontrolliert“, sagte ich. „Das zerstört dich.
Stück für Stück. Und Wolfi geht mit runter.“  
    
  
  

    

      
„Was soll ich denn machen?“, schrie sie plötzlich, Stimme
überschnappend. Tränen schossen hoch. „Mama und Papa zahlen nichts
mehr! 
    
  



  

    

      
Die Konten sind leer, die Villa observiert, wir sind allein!
Und ich will nicht, dass Wolfi im Knast landet! Er dealt schon zu
viel, er rennt vor Bullen weg, er schlägt Leute – ich seh’s doch!
Ich mach das, damit wir wenigstens was zu essen haben, damit wir
irgendwann wegkönnen!“  
    
  
  

    

      
Ich ließ sie los. Setzte mich schwer auf den einzigen Stuhl.
Die Beine wackelten. 
    
  



  

    

      
„Ich hol euch raus“, sagte ich leise. „Aber ihr müsst
aufhören. Sofort. Keine Termine mehr. Keine Läufe. Nichts.“ 

    
  
  

    

      
Sie schüttelte den Kopf, wischte sich übers Gesicht. „Zu
spät. Ich hab schon den nächsten Termin. 2000 Euro. Das reicht für
einen Monat Miete, Essen, vielleicht sogar ’ne neue Stadt. Nur noch
der eine.“ 
    
  
  

    

      

        


      
    
  



  

    

      
Ich stand auf. „Dann komm mit mir. Jetzt. Wir holen Wolfi und
verschwinden. Ich hab noch ein paar Kontakte, ein paar Tausend
versteckt. Nicht viel, aber genug für den Anfang.“  
    
  
  

    

      
Sie zögerte. Blickte auf das Geld auf dem Tisch, dann auf
mich. Tränen liefen still.  
    
  
  

    

      
„Okay“, flüsterte sie schließlich. „Aber nur, wenn du Wolfi
auch holst. Er hört auf niemanden außer mir.“ 
    
  
  

    

      

        


      
    
  



  

    

      
Wir fuhren zu ihm – mit dem Bus, dann zu Fuß durch die Nacht.
Sein Zimmer in der alten Mietskaserne roch nach Gras, Schweiß und
kaltem Kaffee. Er lag auf der Matratze, high – Speed und Gras im
Blut, Augen glasig. Als er mich sah, lachte er trocken, heiser. 

    
  
  

    

      
„Der Retter. Zu spät, Bernd.“  
    
  
  

    

      
„Nein“, sagte ich. „Noch nicht.“  
    
  
  

    

      
Ich zog ihn hoch. Er wehrte sich schwach, murmelte Flüche.

    
  



  

    

      
Lena stand daneben, hielt seine Hand.  
    
  
  

    

      
Wir gingen raus in die Nacht. Drei Gestalten, kaputt,
aneinandergeklammert. Die Förde lag schwarz und still da, als würde
sie zusehen.  
    
  
  

    

      
Ich wusste: Der Abstieg war tief. Der Weg zurück würde blutig
werden. Und vielleicht gar nicht mehr möglich. 
    
  
  

    

      

        


      
    
  




  
    Aber wir versuchten es trotzdem.
  
 

 



                    
                

                
            

            
        

    
        
            
                
                
                    
                    
                        Kapitel 22  -  Lenas Tiefe
                    

                    
                    
                

                
                
                    
                    
Der 28. März 2026, 23:40 Uhr.


Der Wind vom Hafen blies kalt und salzig durch die Straßen von
Gaarden. Lena stand unter einer flackernden Straßenlaterne an der
Ecke Wik / Hafenstraße, wo die Lkw-Fahrer parken und die
Nachtschicht-Arbeiter vorbeikommen. Keine teure App mehr, kein
Hotelzimmer. Nur die Straße. Billige Netzstrümpfe, die schon Löcher
hatten, ein kurzer Mantel, der kaum wärmte, und hohe Schuhe, die in
den Pfützen einsanken. 

 



Ihr Make-up war dick aufgetragen – Rouge, um das blaue Auge vom
letzten Freier zu kaschieren, roter Lippenstift, der nach zwei
Stunden schon verschmiert war. Der erste Wagen hielt nach 15
Minuten. Ein alter Transporter, Fenster runtergekurbelt. Fahrer:
Mitte 50, speckiger Bart, Bieratem. „Wie viel?“„50 für ’ne schnelle
Nummer“, sagte sie tonlos. Er lachte. „30, und ich fahr dich danach
heim.“

 



Sie stieg ein. Im Führerhaus roch es nach Schweiß und
Zigaretten. Er fuhr in eine dunkle Ecke hinter Containern. Sie
machte es schnell – mechanisch, ohne hinzusehen. Danach gab er ihr
35 €. „Nächstes Mal billiger, wenn du willst.“ Sie stieg aus,
wischte sich den Mund ab. Kotzte hinter einem Müllcontainer. Dann
zählte sie das Geld. 35 €. Genug für eine Packung Zigaretten und
ein Bier.

 



Zweiter Freier: 40 €, grob. Er packte sie am Haar, drückte sie
runter, schlug ihr ins Gesicht, als sie würgte. „Halt die Fresse.“
Danach ließ er sie liegen, 20 € auf den Boden geworfen. Sie kroch
hoch, Lippe aufgeplatzt, Auge zugeschwollen. Sie weinte nicht. Sie
steckte das Geld ein und ging weiter.

 



Dritter: Ein Junger, vielleicht 25. Nervös. 60 €. Er war sanft,
fast entschuldigend. Danach gab er ihr 10 € Trinkgeld. „Pass auf
dich auf“, sagte er. Sie lachte bitter. „Zu spät.“ Um 4 Uhr morgens
kam sie in ihre WG zurück. Die anderen Mädels schliefen schon. Sie
duschte stundenlang, das heiße Wasser verbrannte fast die Haut.


 



Danach saß sie nackt auf dem Bett, starrte auf die 115 €, die
sie verdient hatte. Sie zählte sie dreimal. Dann nahm sie eine Line
Speed von Marko – das Zeug, das Wolfgang ihr mitgebracht hatte. Der
Kick kam schnell. Sie fühlte sich lebendig. Stark. Für einen
Moment. Aber im Spiegel sah sie eine Fremde: Dünner, Augen leer,
blaues Auge, blaue Flecken an den Oberschenkeln. Sie flüsterte:
„Nur noch ein paar Nächte. Dann hör ich auf.“

 



Sie wusste, dass sie log.

  



                    
                

                
            

            
        

    
        
            
                
                
                    
                    
                        Kapitel 23  -  ​  Wolfgangs Größere Schritte
                    

                    
                    
                

                
                
                    
                    

  
Der 30. März 2026, 2:15 Uhr. 



  

    

      
Die Villa in Düsternbrook lag dunkel und still, genau wie die
anderen in der Straße – große Grundstücke, hohe Hecken, teure Autos
in der Einfahrt. Nicht die eigene Familie, aber eine ähnliche.
Wolfgang kannte den Alarmcode: 2519. Vor Jahren hatte er mal mit
dem Nachbarssohn getrunken, nach einer Party, als der Junge zu viel
geredet hatte. 
    
  
  

    

      

        


      
    
  



  

    

      
Er stieg durch das Kellerfenster ein – das alte, rostige
Gitter war schon vor Monaten lose gewesen, er hatte es nur leicht
anheben müssen. Kein Hund bellte, keine Bewegungsmelder leuchteten
auf. Die Alarmanlage piepte leise, als er den Code eintippte. Grün.
 
    
  
  

    

      
Im Arbeitszimmer stand der Safe – ein alter Wertheim,
mechanisch, kein Elektronik-Quatsch. Arben hatte ihm ein
Dietrich-Set gegeben, billig aus dem Darknet, aber es
funktionierte. Zehn Minuten später klickte es.  
    
  
  

    

      
Drinnen: 12.000 Euro in bar (meist 100er und 50er,
gebündelt), eine Rolex Submariner, eine schwere Goldkette mit
Anhänger, ein paar Ringe. Er stopfte alles in den Rucksack – das
Geld zuerst, dann die Uhr und die Kette. Die Ringe ließ er liegen;
zu auffällig. 
    
  
  

    

      

        


      
    
  



  

    

      
Beim Rausgehen – durch die Terrassentür, die er vorher
entriegelt hatte – ging die Alarmanlage los. Nicht der Code,
sondern ein Bewegungsmelder im Flur, den er übersehen hatte. Sirene
heulte auf, rote Lichter blinkten.  
    
  
  

    

      
Er rannte.  
    
  
  

    

      
Hinter ihm polterte es. Der Hausbesitzer – 60, grauhaarig, in
Pyjama und mit einer alten Schrotflinte in der Hand – kam die
Treppe runter. 
    
  



  

    

      
„Stehen bleiben, du Wichser!“ 
    
  
  

    

      

        


      
    
  



  

    

      
Schuss in die Decke. Putz rieselte runter.  
    
  
  

    

      
Wolfgang drehte sich um, der Schraubenschlüssel noch in der
Hand – der, mit dem er das Kellerfenster aufgehebelt hatte. Er
schlug zu, einmal, hart, gegen die Schläfe. Der Mann taumelte,
stolperte rückwärts, Kopf schlug auf die Marmorfliesen. Blutlache
breitete sich aus, dunkelrot, schnell.  
    
  
  

    

      
Wolfgang erstarrte. Der Mann atmete noch – röchelnd,
blubbernd. Augen offen, glasig. 
    
  
  

    

      

        


      
    
  



  

    

      
„Scheiße“, flüsterte Wolfgang.  
    
  
  

    

      
Dann rannte er weiter. Über den Rasen, durch die Hecke, auf
die Straße. Adrenalin pumpte so stark, dass er nichts mehr spürte –
weder die Kratzer von den Dornen noch den Schweiß in den Augen. 

    
  
  

    

      
Arben wartete zwei Straßen weiter in einem schwarzen Golf,
Motor lief.  
    
  
  

    

      
„Gut gemacht“, sagte er, als Wolfgang reinknallte. „18.000
Gesamt. Dein Anteil 6000. Sauber.“ 
    
  
  

    

      

        


      
    
  



  

    

      
Wolfgang nahm das Bündel Scheine, stopfte es in die Jacke.
Hände zitterten. „Hab ich jemanden umgebracht?“  
    
  
  

    

      
Arben zuckte die Schultern, fuhr los, ohne Licht. „Weiß
nicht. Wenn ja, dann war’s Notwehr. Oder Pech. Mach dir keine
Gedanken. Passiert.“ 
    
  



  

    

      
Nächster Job kam zwei Tage später.  
    
  
  

    

      
Kurier für 2 Kilo Kokain – Kiel nach Hamburg, Übergabe in
einem Parkhaus am Berliner Tor. 1500 Euro. Er fuhr mit dem
gestohlenen Golf Variant, Kennzeichen schon gewechselt. Auf der A7,
Höhe Bordesholm, Kontrolle: Streifenwagen blinkte auf, zog raus. 

    
  
  

    

      
Wolfgang gab Gas. 180, 200. Durch eine Baustelle – Schilder
flogen vorbei, Betonmischer, Warnleuchten. 
    
  



  

    

      
Die Bullen hängten sich dran, Sirene heulte. Er griff zur
geliehenen Pistole (Glock 19, von Arben), schoss zweimal aus dem
Fenster – nicht gezielt, nur in die Luft, um Abstand zu schaffen.
Die Streife fiel zurück, brach die Verfolgung ab.  
    
  
  

    

      
Er entkam. Parkte in einem Waldstück bei Henstedt-Ulzburg,
Motor aus, Hände am Lenkrad. 
    
  



  

    

      
High vom Adrenalin und vom Rest Koks, den er sich reingezogen
hatte, um ruhig zu bleiben.  
    
  
  

    

      
Er dachte an Lena. An den Kuss im Hinterhof. An ihre Augen,
wenn sie high war – leer, aber immer noch ihre. Er kotzte in den
Graben, würgte bis nichts mehr kam. Dann fuhr er zurück nach Kiel.

    
  
  

    

      

        


      
    
  



  

    

      
Er fand sie am Norwegenkai, kurz vor Morgengrauen. Sie stand
da, zitternd, Lederjacke zu dünn gegen den Wind. Das blaue Auge war
jetzt violett und gelb verfärbt, Lippe aufgeplatzt. Ein Freier
hatte sie geschlagen, weil sie „zu langsam“ gewesen war, hatte sie
gesagt.  
    
  
  

    

      
Wolfgang wollte ihn umbringen. Sofort. Den Namen, die Adresse
– egal.  
    
  
  

    

      
Lena hielt ihn zurück, Finger in seinem Ärmel. „Lass. Es ist
mein Job.“  
    
  
  

    

      
„Dein Job?“, schrie er, Stimme brach. 
    
  



  

    

      
„Du lässt dich verprügeln für 50 Euro extra? Für ’n
Trinkgeld?“  
    
  
  

    

      
„Besser als nichts“, sagte sie leise. „Wir haben keine Wahl
mehr. Keine Eltern, kein Geld, keine Zukunft. Nur das hier.“ 

    
  
  

    

      
Sie küssten sich wieder – verzweifelt, wütend, schmeckten
nach Salz, Blut und Verzweiflung. Seine Hände in ihrem Haar, ihre
Nägel in seinem Rücken. Für einen Moment war nichts anderes da. 

    
  
  

    

      
Dann schob sie ihn weg. „Geh. Wir sehen uns später.“  
    
  
  

    

      
Er ging. Sie ging. Jeder in seinen Dreck. 
    
  
  

    

      

        


      
    
  



  

    

      
Die Förde lag da, schwarz und gleichgültig, und wartete
darauf, dass sie tiefer sanken.
    
  


  



 



                    
                

                
            

            
        

    
        
            
                
                
                    
                    
                        Kapitel 24  -  Die Konfrontation – Bernds Eingreifen
                    

                    
                    
                

                
                
                    
                    

  
Der 2. April 2026, 22:40 Uhr. 
  

    

      

        


      
    
  



  

    

      
Die Bar „Zum Anker“ am Norwegenkai roch nach abgestandenem
Bier, nassem Holz und dem salzigen Wind, der vom Wasser
hereindrang. Neonlicht flackerte über die Theke, warf blaue und
rote Schatten auf die Gesichter der wenigen Gäste – Hafenarbeiter,
ein paar Touristen, die sich verirrt hatten, und die üblichen
Nachtgestalten. 
    
  



  

    

      
Ich sah Wolfgang zuerst.  
    
  
  

    

      
Er saß ganz am Ende der Theke, Rücken zur Tür, Kapuze tief
ins Gesicht gezogen. Vor ihm ein halbes Glas Jägermeister, daneben
ein Aschenbecher voller Kippen. Über der rechten Braue eine frische
Narbe – rot, genäht, wahrscheinlich aus der letzten Woche. Seine
Hände zitterten leicht, als er das Glas hob. Die Pupillen waren
winzig, Speed in den Adern.  
    
  
  

    

      
Dann ging die Tür auf. 
    
  



  

    

      
Lena kam rein. Minirock schwarz, Netzstrümpfe zerrissen an
der linken Wade, High-Heels, die schon bessere Tage gesehen hatten.
Das blaue Auge war nicht mehr zu kaschieren – violett-gelb,
geschwollen, die Haut darunter gespannt. Sie trug eine dünne
Lederjacke, zu groß, wahrscheinlich von einem Freier. Sie sah mich
sofort. Erstarrte.  
    
  
  

    

      
„Bernd … geh.“ Ihre Stimme war leise, aber scharf wie ein
Messer. 
    
  



  

    

      
„Nein“, sagte ich. „Wir reden. Jetzt.“  
    
  
  

    

      
Wolfgang drehte sich um. Seine Augen wurden schmal. „Was
willst du hier? Die Eltern haben uns fallen gelassen. Du auch.
Verschwinde.“  
    
  
  

    

      
Ich schüttelte den Kopf. „Nicht heute Nacht.“  
    
  
  

    

      
Ich nickte zur Tür. Sie zögerten, aber folgten mir. Raus in
den Regen. Der Kies knirschte unter den Schuhen. Der Wind peitschte
salzige Tropfen ins Gesicht. Wir stellten uns unter das Vordach
eines Lagerhauses, wo das Neonlicht nicht mehr hinkam. 
    
  
  

    

      

        


      
    
  



  

    

      
Wolfgang zündete sich eine Zigarette an. Die Flamme flackerte
in seinen zitternden Händen. Er inhalierte tief, blies den Rauch in
den Regen.  
    
  
  

    

      
„Was wollt ihr von uns?“, fragte er. „Die Eltern haben uns
fallen gelassen. Wir machen, was wir müssen. Punkt.“  
    
  
  

    

      
Ich sah Lena an. „Lena, du lässt dich ficken und schlagen für
50 Euro extra. 
    
  



  

    

      
Wolfgang, du raubst Villen, schießt auf Bullen, fast
umgebracht hast du jemanden. Das endet im Knast. Oder auf dem
Friedhof. Oder beides.“  
    
  
  

    

      
Lena lachte – kalt, leer, ohne Freude. „Besser als zu
verhungern. Besser als wieder high vom alten Toxin zu werden. Ich
verdiene jetzt mehr als Papa je gezahlt hat. Gestern 450 Euro. Ein
ganzer Abend. Der Typ wollte alles – Anal, ohne Gummi, würgen, bis
ich fast ohnmächtig war. Ich hab’s gemacht. Bar auf die Hand. Keine
Fragen.“ 
    
  



  

    

      
Ihre Worte hingen schwer in der Luft. Der Regen trommelte auf
das Blechdach.  
    
  
  

    

      
Wolfgang warf die Zigarette weg, trat sie aus. „Ich hab
jemanden fast umgebracht. Den Alten in Düsternbrook. Kopf auf die
Fliesen. Blut überall. Und ich würde es wieder tun, wenn’s um Lena
geht. Wenn einer sie anfasst, wie der letzte Freier.“  
    
  
  

    

      
Ich packte beide – Wolfgang am Kragen der Jacke, Lena am
Oberarm. Nicht brutal, aber fest genug, dass sie mich
ansahen.
    
  



  

    

      
 
    
  
  

    

      
„Kommt mit“, sagte ich. „Ich hab einen Plan. Neue Papiere –
ich kenne einen in Flensburg, der macht das sauber. Neue Stadt –
vielleicht Rostock oder Lübeck, weit genug weg. Therapie für euch
beide. Entzug. Aber ihr müsst aufhören. Sofort. Kein Dealen mehr.
Keine Termine. Keine Raubzüge.“  
    
  
  

    

      
Lena schüttelte den Kopf, langsam. Tränen mischten sich mit
dem Regen. 
    
  



  

    

      
„Zu spät. Ich hab Schulden bei einem Zuhälter. 6000 Euro. Er
hat gesagt, wenn ich nicht zahle, brechen sie mir die Beine. Oder
schlimmer. Er wartet nicht ewig.“  
    
  
  

    

      
Wolfgang sah mich an, Augen glasig. „Und ich hab bei Arben
4000 Euro Schulden. Er will Blut, wenn ich nicht zahle. Er hat
schon mal jemanden für weniger verschwinden lassen.“ 
    
  



  

    

      
Ich fluchte leise, ließ sie los. Atmete tief durch. Der Regen
rann mir in den Kragen.  
    
  
  

    

      
„Wie viel braucht ihr zusammen? Genau.“  
    
  
  

    

      
„12.000 Euro“, sagte Lena tonlos. „Dann sind wir raus. Bei
beiden. Keine Schulden mehr. Keine Verpflichtungen.“  
    
  
  

    

      
Ich nickte. „Ich besorg’s. Gib mir drei Tage. Aber ihr hört
auf. Keine Straße mehr. Kein Dealen. Keine Kunden. Ihr bleibt in
der WG, schließt ab, meldet euch krank, was auch immer. Ich komm
euch holen.“ 
    
  
  

    

      

        


      
    
  



  

    

      
Sie nickten – zögernd, misstrauisch, als hätten sie schon zu
oft Versprechen gehört, die gebrochen wurden.  
    
  
  

    

      
Aber ich wusste: Der Oligarch hatte uns immer noch im Visier.
Die Konten waren gesperrt, aber seine Leute suchten. Und die Kids
waren jetzt nicht mehr nur Opfer.  
    
  
  

    

      
Sie waren Täter.  
    
  
  

    

      
Tief drin im Dreck.  
    
  
  

    

      
Und der Weg zurück war weiter entfernt denn je.  
    
  
  

    

      
Ich sah ihnen nach, als sie wieder in die Bar gingen –
getrennt, ohne sich anzusehen. Der Regen wusch nichts weg. 
    
  
  

    

      

        


      
    
  




  
    Nur die Förde rauschte weiter, dunkel und
    unerbittlich.
  
 

 



                    
                

                
            

            
        

    
        
            
                
                
                    
                    
                        Kapitel 25  -  Der Fund
                    

                    
                    
                

                
                
                    
                    
Der 15. April 2026, 13:45 Uhr.


Die alte Werft in der Wik war seit Jahren eine Ruine –
eingestürztes Dach, zerbrochene Fenster, Wände voller Graffiti und
Schimmel. Die Förde plätscherte gegen die Betonmauern, der Geruch
von Tang, Rost und Verwesung hing schwer in der Luft. Es war ein
Ort, den die Stadt vergessen hatte, ein Versteck für Obdachlose,
Dealer und die, die nirgendwo mehr hinkonnten.

 



Eine Routine-Streife der Landespolizei Schleswig-Holstein – zwei
Beamte, Kommissar Lars Petersen und seine Kollegin Anna Meier – war
wegen mehrerer Brandmeldungen unterwegs. In den letzten Wochen
hatten sich immer wieder Gruppen hier getroffen, Feuer gemacht,
Drogen konsumiert. Diesmal hatten Anwohner Lärm gemeldet: Bellen,
Schreie, dann Stille.Rex, der Diensthund – ein schwarzer
Schäferhund, acht Jahre alt, ausgebildet auf Drogen und Leichen –
führte sie. 

Er zog an der Leine, Nase am Boden, Schwanz steif. Plötzlich
blieb er stehen, bellte einmal tief, dann lauter, aggressiv.
Petersen zog ihn zurück. „Was hast du, Junge?“ Rex zerrte Richtung
Keller – ein Loch in der Wand, wo früher eine Tür gewesen war.
Meier leuchtete mit der Taschenlampe rein. Dunkelheit. Gestank von
Urin, Schweiß, Erbrochenem und etwas Metallischem – Blut?

 



Sie krochen durch. Rex bellte ununterbrochen, Kreis laufend, als
wollte er die Luft zerreißen. Die Lampe erfasste eine Matratze –
schmutzig, löchrig, voller Flecken. Darauf lagen zwei Körper, eng
umschlungen, wie in einem letzten Versuch, sich gegenseitig zu
halten.Wolfgang und Lena. Wolfgang lag halb auf ihr, Gesicht in
ihren Haaren vergraben. Seine Augen waren offen, Pupillen riesig,
starr. 

 



Lena hatte die Arme um ihn geschlungen, Mund leicht offen,
Schaum in den Mundwinkeln. Beide atmeten flach, unregelmäßig – ein
Röcheln, das kaum noch menschlich klang. Um sie herum: Spritzen,
leere Flaschen, ein paar zerknüllte Scheine, ein zerbrochener
Spiegel mit Resten von weißem Pulver. Meier kniete sich hin, fühlte
Puls. „Lebendig. Aber kaum. Krankenwagen! Sofort!“ 

 



Petersen rief über Funk. „Zwei Personen, bewusstlos, vermutliche
Überdosis. Keine Ausweise sichtbar. Alter ca. 18–22. Identität
unbekannt. Hund hat sie gefunden.“ Rex bellte weiter – laut,
hartnäckig, als wollte er die beiden wecken. Petersen streichelte
ihn kurz. „Guter Junge. Du hast sie gerettet. Oder was von ihnen
übrig ist.“ 

Die Sirenen kamen schnell – Notarzt, Rettungswagen, zwei
Streifenwagen mehr. Die Beamten trugen die beiden raus – Wolfgang
zuerst, dann Lena. Sie waren leicht, abgemagert, Haut grau, blaue
Flecken an Armen und Beinen. 

 



Keine Papiere, keine Handys, keine Namen. Nur Tattoos – Wolfgang
hatte sich eins auf den Unterarm stechen lassen: „Lena forever“, in
krakeliger Schrift. Im Krankenwagen: Sauerstoffmasken, Infusionen,
Naloxon-Spritzen. Der Notarzt schüttelte den Kopf.
„Fentanyl-Mischung. Dazu Kokain, Speed. Chronisch. Die haben sich
selbst zerstört.“

Im UKSH Kiel, Notaufnahme: Sofort in den Schockraum. Ärzte
pumpten sie voll – Aktivkohle, Flüssigkeit, Antidote. Blutabnahme,
CT, EEG. Die Ergebnisse kamen schnell: Schwere Leberschäden,
Niereninsuffizienz, Hirnödem. „Überlebenschance 60–70 %, aber
bleibende Schäden wahrscheinlich.“ 

 



Dann die Behördenmaschinerie: Fingerabdrücke, DNA-Abstrich. Die
Datenbank spuckte Treffer: Wolfgang Bichler, 18, gesucht wegen
Raub, Einbruch, Drogenhandel. Lena Bichler, 20, gesucht wegen
Prostitution, Drogenbesitz, Beschaffungskriminalität. 

 



Verbindung zu Bernd Baumann, ehemaliger Privatdetektiv, gesucht
in der Oligarchen-Sache. Petersen stand vor den Betten, Akte in der
Hand. „Die Bichler-Kinder. Die aus Düsternbrook. Die, die
verschwunden sind.“ Meier nickte. „Und jetzt liegen sie hier wie
zwei Leichen, die noch atmen.“ 

 



Die Presse bekam Wind – anonyme Quelle. „Zwei junge Erwachsene
aus wohlhabender Familie in Ruine gefunden – Junkies, gesucht, ohne
Ausweis.“ Die Schlagzeilen kamen schnell: „Elite-Kinder im
Drogenelend“, „Förde-Schatten: Vom Villenleben zur Straße“.Die
Familie – Waldemar und Elena – waren untergetaucht, aber die
Nachricht erreichte sie. 

 



Elena brach zusammen. Waldemar sagte nur: „Wir haben sie
verloren.“ Ich erfuhr es durch einen alten Kollegen und fuhr ins
Krankenhaus. Durch die Scheibe sah ich sie: Wolfgang, intubiert,
Schläuche überall. Lena, wach, aber leer – Augen offen, aber
niemand zu Hause. Rex hatte sie gefunden. 

 



Ein Hund hatte sie gerettet 

                    
                

                
            

            
        

    
        
            
                
                
                    
                    
                        Kapitel 26  -  Das Prozedere 
                    

                    
                    
                

                
                
                    
                    
Der 16. April 2026, 08:00 Uhr.


Das UKSH Kiel war ein Labyrinth aus Gängen, Neonlicht und
Gerüchen – Desinfektionsmittel, Urin, Angst. Wolfgang und Lena
lagen in der Intensivstation – getrennt, isoliert, bewacht.
Handschellen an den Bettgestellen, weil sie gesucht waren. 

 



Keine Besucher. Keine Anrufe. Nur Behörden.

 



Zuerst die Ärzte: Tox-Screen bestätigte – Fentanyl, Kokain,
Meth, Spuren von Nebula-Resten. Leberwerte katastrophal. Nieren am
Limit. Hirn-CT zeigte Ödem, aber kein irreversibler Schaden – noch
nicht. „Sie haben Glück gehabt“, sagte der Oberarzt. „Aber der
Schaden ist chronisch. Psychisch und physisch. Entzug wird brutal.“


 



Dann die Polizei: Kripo-Vernehmung, sobald sie ansprechbar
waren. Wolfgang kam zuerst zu sich – gegen 11 Uhr. Er starrte an
die Decke, dann auf die Handschellen. „Wo ist Lena?“ Der Kommissar
– Petersen – setzte sich. „Nebenan. Sie lebt. Aber ihr seid beide
in Schwierigkeiten. Raub, Drogen, Prostitution, Flucht vor Haft.
Erzähl mir, was passiert ist.“

 



Wolfgang lachte schwach. „Was passiert ist? Unsere Eltern haben
uns fallen lassen. Das Toxin hat uns zerstört. Und dann … der
Rest.“ Er redete – stockend, lückenhaft. Vom Yacht-Angriff, vom
Antidot, vom Cut. Von Lenas erster Nacht am Hafen. Von seinen
Raubzügen. Von dem Mann, den er fast umgebracht hatte. „Ich wollte
sie retten. Aber ich hab sie tiefer reingezogen.“

 



Petersen notierte. „Der Oligarch? ShadowBroker?“ Wolfgang
nickte. „Sie sind noch da draußen. Sie wollen die Formel. Und uns
tot.“ Lena kam später zu sich – gegen 15 Uhr. Sie schrie zuerst.
„Wolfi! Wo ist Wolfi?“ Meier saß bei ihr. „Er ist stabil. Aber ihr
seid beide in Haft. Keine Ausweise, keine Papiere. Wir haben eure
Daten. 

 



Bichler. Die verschwundene Familie.“ Lena weinte. „Lasst mich zu
ihm. Bitte.“ „Später. Erst Vernehmung.“ Sie redete – leise,
gebrochen. Von der Straße. Von den Freiern. Von dem Zuhälter, der
sie geschlagen hatte. Von den Nächten, in denen sie dachte: „Nur
noch einmal.“ Von Wolfgang, der sie retten wollte, aber selbst
unterging. 

 



„Wir waren mal … perfekt. Und jetzt sind wir das.“ Das Jugendamt
kam – obwohl sie volljährig waren, gab’s Protokolle für „vulnerable
junge Erwachsene“. Psychologische Gutachten. Sozialarbeiter.
„Familienanbindung?“ „Untergetaucht.“ „Therapiebedarf?“ „Ja. Aber
wer zahlt?“ 

 



Staatsanwaltschaft: Haftbefehl. Wolfgang: Untersuchungshaft
wegen schwerem Raub, versuchter Totschlag, Drogenhandel. Lena:
Haftbefehl wegen Prostitution (als Beschaffungskriminalität),
Drogenbesitz, Flucht. Kein Kontakt zueinander. Kein Anwalt – erst
Pflichtverteidiger. 

 



Die Presse explodierte: „Bichler-Drama: Kinder in Drogenruine
gefunden – von der Elite in den Abgrund“. Fotos von der Werft, vom
Hund Rex, von den leeren Betten. Ich saß draußen vor dem
Krankenhaus. Rauchte. Sah die Beamten kommen und gehen. Wusste: Das
war das Ende ihrer Jugend. Das Ende ihrer Unschuld. Das Ende von
allem, was sie mal waren. Der Hund hatte sie gefunden. Aber
gerettet? Nein. Nur ans Licht gezerrt.

 



Und das Licht war gnadenlos.

  



                    
                

                
            

            
        

    
        
            
                
                
                    
                    
                        Kapitel 27  -  Die Maschinerie
                    

                    
                    
                

                
                
                    
                    
Der 17. April 2026, 09:15 Uhr.


Die JVA Kiel – ein grauer Betonklotz am Stadtrand, umgeben von
Stacheldraht und Kameras. Wolfgang saß in einem Vernehmungsraum,
Hände in Handschellen am Tisch fixiert. Gegenüber: Kommissar
Petersen und eine Staatsanwältin, Dr. Sabine Roth – 40, scharf
geschnittenes Kostüm, Akte dick wie ein Telefonbuch.

 



„Herr Bichler“, begann Roth. „Sie sind angeklagt wegen schwerem
Raub mit Todesfolge, versuchter Totschlag, bandenmäßiger
Drogenhandel, unerlaubter Waffenbesitz und Flucht vor Haft. Ihr
Opfer liegt im Koma. Die Staatsanwaltschaft beantragt
Untersuchungshaft ohne Kaution.“ Wolfgang starrte auf den Tisch.
Seine Stimme war heiser, gebrochen. „Ich wollte niemanden
umbringen. Es war Panik.“ 

 



Petersen lehnte sich vor. „Panik? Sie haben mit einem
Schraubenschlüssel zugeschlagen. Der Mann hat Hirnblutung. Und Sie
haben Drogen transportiert – 2 Kilo Kokain. Erzählen Sie uns von
Arben. Wer ist er? Woher kommt das Zeug?“ Wolfgang schwieg. Dann:
„Ich rede nur, wenn ich Lena sehe.“ Roth lächelte kalt. „Ihre
Schwester ist in der Frauenabteilung. Sie wird separat vernommen.
Sie hat bereits ausgesagt – Straßenprostitution, Drogenbesitz,
Beschaffungskriminalität. Sie belastet Sie nicht. Noch nicht.“

 



Wolfgangs Kopf fuhr hoch. „Lena … was hat sie gesagt?“„Dass Sie
sie schlagen wollten, um sie aus dem Milieu zu holen. Dass Sie
selbst high waren. Dass Sie beide keine Zukunft mehr sehen.“
Wolfgangs Augen füllten sich mit Tränen. „Das ist gelogen. Ich
wollte sie retten.“ „Dann reden Sie“, sagte Petersen. „Wer ist der
Oligarch? ShadowBroker? Die Yacht? Die Formel?“ Wolfgang lachte
bitter. „Wenn ich rede, bringt er uns um. Wenn ich schweige, bringt
er uns um. Was soll ich tun?“

 



Roth schob ein Blatt rüber. „Kooperation. Kronzeuge. Reduzierte
Strafe. Therapie statt Knast. Aber Sie müssen alles sagen.“
Wolfgang starrte das Blatt an. Dann schüttelte er den Kopf. „Ich
will Lena sehen. Danach rede ich.“ Roth seufzte. 

 



„Genehmigt. Unter Aufsicht. 15 Minuten.“ Frauenabteilung, 11:30
Uhr. Lena saß in einem ähnlichen Raum – Handschellen, graue
Jogginghose, Haare fettig, blaues Auge fast weg, aber neue blaue
Flecken am Hals. Gegenüber: Eine Psychologin, Dr. Karin Voss, und
Kommissarin Meier.Voss sprach sanft. 

 



„Frau Bichler, Sie haben in den letzten Monaten
Straßenprostitution ausgeübt. Gewalt erlebt. Drogen genommen.
Warum?“ Lena starrte auf ihre Hände. „Weil wir kein Geld mehr
hatten. Weil Mama und Papa uns fallen gelassen haben. Weil das
Toxin uns kaputtgemacht hat. Und weil … ich dachte, ich kann Wolfi
retten.“ Voss notierte. „Sie haben einen Freier schwer verletzt –
er hat Sie angezeigt. Körperverletzung, Erpressung.“

 



Lena lachte schwach. „Er hat mich geschlagen. Ich hab
zurückgeschlagen. Mit einem Absatz. Er hat geblutet. Ich hab nicht
aufgehört.“ Meier beugte sich vor. „Wir haben Ihren Zuhälter –
einen gewissen Dimitri. Er sagt, Sie schulden ihm 8000 €. Er will
Sie tot sehen, wenn Sie nicht zahlen.“ Lena zuckte die Schultern.
„Dann soll er kommen. Ich hab nichts mehr zu verlieren.“ Schwere
Depression. Drogenabhängigkeit. Wir empfehlen stationäre Therapie.
Aber das Gericht entscheidet über Haft oder Maßregelvollzug.“ 

Voss legte den Stift weg. „Sie haben PTBS. Sft oder
Maßregelvollzug.“ Lena sah hoch. „Kann ich zu Wolfi?“ „In 20
Minuten. Unter Aufsicht.“ Besuchsraum, 12:00 Uhr.

 



Sie saßen gegenüber, durch Plexiglas getrennt. Zwei Beamte
standen daneben. Wolfgang und Lena konnten sich nicht berühren,
aber ihre Blicke klebten aneinander. „Es tut mir leid“, sagte
Wolfgang leise. „Ich hab dich nicht gerettet.“ Lena schüttelte den
Kopf. „Ich hab dich auch nicht gerettet. Wir haben uns gegenseitig
zerstört.“ Wolfgang presste die Hand gegen das Glas. „Ich rede. Ich
sag alles. Über den Oligarchen. Über die Formel. Wenn sie uns
Therapie geben. Zusammen.“ 

Lena legte ihre Hand auf die andere Seite. „Okay. Aber wenn sie
uns trennen … dann sterbe ich.“ Wolfgang weinte. „Wir sterben
nicht. Nicht mehr.“ Die Beamten beendeten die Zeit. Sie wurden
weggeführt – jeder in seine Zelle. Außen, vor der JVA wartete ich
im Auto. Rauchend. Sah sie nicht, aber wusste, was drin passierte.
Petersen kam raus, sah mich. 

 



„Baumann. Sie werden auch gesucht.“ „Ich weiß“, sagte ich. „Aber
ich muss sie rausholen.“ Petersen lachte trocken.
„Untersuchungshaft. Keine Kaution. Kronzeuge ist ihre einzige
Chance. Aber der Oligarch hat schon Anwälte geschickt. Er will die
Formel. Und die Kids als Druckmittel.“ Ich stieg aus. „Dann muss
ich schneller sein.“ Petersen schüttelte den Kopf. „Das ist
Selbstmord.“ Ich lächelte kalt. „Ich hab schon Schlimmeres
überlebt.“

 



Ich fuhr los – Richtung Hafen. Richtung Zuhälter Dimitri.
Richtung Arben. Der Oligarch wollte Krieg. Ich würde ihm einen
geben. Aber zuerst: 

 



Die Kids retten.

  



                    
                

                
            

            
        

    
        
            
                
                
                    
                    
                        Kapitel 28  -  ​  Konfrontation – Dimitri & Arben
                    

                    
                    
                

                
                
                    
                    
Der 18. April 2026, 02:35 Uhr.


Der Hafen von Gaarden lag dunkel und feucht da – der Geruch von
Diesel, Tang und altem Fisch hing in der Luft. Der Nebel kroch vom
Wasser hoch, schluckte die Lichter der Laternen. Bernd parkte den
alten Volvo zwei Straßen weiter, Motor aus, Lichter aus. Er hatte
die Walther P99 geladen, zwei Ersatzmagazine, ein Messer im Stiefel
und einen Taser aus alter Polizei-Zeit. Kein Backup. Keine Polizei.
Nur er.

 



Zuerst Dimitri – der Zuhälter. Lena hatte den Namen im
Halbschlaf gemurmelt, als Bernd sie das letzte Mal gesehen hatte.
Dimitri „Dima“ Kowal – 38, Ukrainer, bullig, Narbe über dem linken
Auge. Er kontrollierte die Mädchen am Hafen und in den
Billighotels. Lena schuldete ihm 8000 €. Bernd hatte 6000 in bar
dabei – der Rest musste verhandelt werden. Er fand Dima in der
schäbigen Bar „Zum Roten Anker“ – Neonlicht flackerte, drinnen
laute Musik, billiger Wodka. Dima saß in der Ecke, zwei Mädchen
neben ihm, ein Bodyguard mit Tattoos am Eingang. Bernd ging rein,
Jacke offen, damit die Walther sichtbar war.

 



Dima sah ihn kommen, grinste. „Der große Retter. Baumann, oder?
Lena hat von dir erzählt.“ Bernd setzte sich gegenüber. „8000 €.
Ich hab 6000. Den Rest zahl ich in Raten. Oder du lässt sie gehen.
Jetzt.“ Dima lachte. „Raten? Ich bin kein Bankautomat. Und sie
schuldet mir mehr als Geld. Sie hat meine Mädchen vergrault. Und
sie hat mich angeschrien. Das kostet extra.“

 



Bernd legte die 6000 auf den Tisch. „Nimm’s. Und lass sie in
Ruhe.“ Dima schob das Geld zurück. „Zu wenig. Und zu spät. Sie
gehört mir. Bis sie zahlt oder kaputt ist.“ Bernd stand auf. „Dann
machen wir’s anders.“ Der Bodyguard kam näher. Bernd zog die
Walther – schnell, präzise. Ein Schuss in die Decke. Die Bar
erstarrte. Mädchen schrien, Gäste duckten sich. Dima sprang auf,
zog ein Messer. Bernd schlug ihm die Waffe aus der Hand, rammte ihm
den Ellbogen ins Gesicht. Knochen knackten. Dima fiel rückwärts
über den Tisch. Bernd kniete sich auf ihn, Walther an die
Stirn.

 



„Sag mir, wo sie ist. Und wie viel sie wirklich schuldet.“ Dima
hustete Blut. „8000. Und sie ist bei mir. Im Hotel ‚Nordlicht‘,
Zimmer 14. Aber wenn du sie holst, schick ich meine Jungs.“ Bernd
drückte fester. „Dann schick sie. Ich warte.“ Er stand auf, ließ
Dima liegen. Die Bar war leer – alle geflohen. Bernd ging raus, in
den Nebel. 

 



Nächster Stopp: Arben.Arben war schwieriger. Er traf sich nie
zweimal am gleichen Ort. Bernd hatte einen Tipp von Marko – alter
Parkplatz am Ostufer der Förde, hinter Containern. 03:20 Uhr. Arben
kam mit zwei Jungs – Mercedes G-Klasse, schwarz, getönt. Bernd
wartete im Schatten. Als Arben ausstieg, trat er vor. „Arben.
Wolfgang schuldet dir 4000. Ich zahl 5000. Und du lässt ihn in
Ruhe.“ Arben grinste. „Baumann. Der Cop, der keiner mehr ist. 5000?
Zu wenig. Und Wolfgang hat mir mehr gekostet. Er hat einen meiner
Läufe vermasselt. Bullen waren dran.“

 



Bernd zog die Tasche mit dem Geld. „5000. Letztes Angebot.“
Arben nickte seinen Jungs zu. Sie zogen Pistolen. Bernd reagierte
schneller – Walther raus, zwei Schüsse. Einer in die Schulter des
Ersten, einer ins Bein des Zweiten. Beide fielen schreiend. Arben
zog seine eigene Waffe. Bernd sprang vor, schlug ihm die Pistole
weg, rammte ihm das Knie in den Magen. Arben ging zu Boden. Bernd
setzte sich auf ihn, Walther an die Schläfe.

 



„Wolfgang ist raus. Lena ist raus. Ihr lasst sie in Ruhe. Sonst
komm ich wieder. Und dann nicht allein.“ Arben keuchte. „Okay …
okay. 5000. Und sie sind frei.“ Bernd warf das Geld hin. „Nimm’s.
Und vergiss ihre Namen.“ Er stand auf. Die Jungs lagen stöhnend da.
Arben hustete. „Der Oligarch zahlt besser. Er will die Formel. Und
die Kids als Druckmittel. Du kannst sie nicht ewig schützen.“

 



Bernd sah ihn an. „Das werden wir sehen.“ Er ging zurück zum
Volvo. Der Nebel schluckte ihn. Die Förde rauschte leise. Er hatte
1000 € übrig. Genug für Benzin und ein paar Nächte. Aber die Uhr
tickte. Die Kids saßen in Haft. Der Oligarch wartete. Und Bernd
wusste: 

 



Der nächste Schritt würde alles kosten.

  



                    
                

                
            

            
        

    
        
            
                
                
                    
                    
                        Kapitel 29  -  Der Fluchtplan
                    

                    
                    
                

                
                
                    
                    
Der 19. April 2026, 03:10 Uhr.


Die JVA Kiel lag wie ein grauer Bunker im Nebel – Stacheldraht,
Scheinwerfer, Kameras überall. Bernd parkte den Volvo 800 Meter
entfernt, in einem verlassenen Industriegebiet am Rande der Förde.
Er hatte nur das Nötigste: Walther P99 mit Schalldämpfer, ein
Dietrich-Set, ein Funkgerät aus alter Marine-Zeit, eine Dose
Tränengas, Seil und eine kleine Drohne (gekauft auf dem
Schwarzmarkt für 1200 €). 

 



Kein Plan B. Nur der Wille, die Kids rauszuholen. Er hatte die
letzten Tage genutzt: Einen alten Kollegen aus der Landespolizei
bestochen (5000 € für interne Pläne der JVA), einen Wachmann
identifiziert (der mit Drogenproblemen), und den Zeitplan studiert.
Wolfgang und Lena waren in separaten Zellen – Wolfgang im
Männerriegel C, Lena im Frauenriegel B. Beide in Untersuchungshaft,
keine Besuchszeit mehr, keine Kaution. 

 



Die Vernehmungen liefen weiter – jeden Tag. Die Kids brachen
zusammen. Bernd wusste: Noch eine Woche, und sie reden alles aus.
Oder sie sterben innerlich. Der Plan war einfach und verrückt:

 


  

  
	Stromausfall      erzeugen (Transformator am Zaun sprengen).


  
	Durch      den Wartungstunnel unter dem Zaun rein (alte Pläne
zeigten einen      vergessenen Kanalisationsschacht). 

  
	Wachmann      bestechen / überwältigen. 

  
	Zellen      öffnen. 

  
	Raus      über den Hof, in den Nebel, zur Förde. 

  
	Mit      einem kleinen Motorboot (versteckt am Ufer) weg.


  
Bernd trug Schwarz, Gesicht schwarz geschminkt. Er schlich durch
den Nebel – die Förde rauschte leise, Positionslichter von Schiffen
blinkten wie ferne Sterne. Der Zaun war 4 Meter hoch, Stacheldraht
obendrauf. Er fand den Schacht – ein altes Rohr, 60 cm Durchmesser,
rostig, aber offen. 

 



Er kroch rein – eng, feucht, der Gestank von Abwasser und Moder.
15 Minuten später kam er im Wartungskeller raus. Drinnen: Dunkel,
nur Notbeleuchtung. Er schlich zum Schaltkasten – drei
Sprengladungen (selbstgebastelt, C4-Äquivalent aus Schwarzmarkt).
Timer auf 4 Minuten. Er drückte den Knopf. Dann rannte er in den
Schatten.

 



4:00 Uhr. Die Lichter gingen aus. Alarmsirenen heulten sofort.
Chaos im Knast – Schreie, Rufe, Beamte rannten. Bernd nutzte die
Panik. Er hatte den Wachmann identifiziert: Thomas K., 42,
Spielsucht, Schulden. Bernd hatte ihm 3000 € versprochen. Er fand
K. im Gang zum Riegel C – allein, Taschenlampe in der Hand. Bernd
trat aus dem Schatten, Taser vorne. „Nicht schreien“, flüsterte er.
„3000 €. Und du lebst.“ K. starrte ihn an. „Baumann … du bist
verrückt.“ „Öffne die Zelle von Wolfgang Bichler. Jetzt.“ K.
zögerte. Bernd drückte den Taser gegen seinen Hals. „Oder ich mach
dich kalt. Und deine Schulden zahlt keiner.“

 



K. nickte zitternd. Schlüsselbund klirrte. Zelle 17. Wolfgang
saß auf der Pritsche, wach, Augen rot. Als die Tür aufging, sprang
er auf.„Bernd …“ „Komm. Keine Fragen.“ Sie rannten – durch Gänge,
Treppen runter. Alarmsirenen heulten weiter. Beamte riefen:
„Ausbruch! Riegel C!“ Riegel B – Frauenabteilung. Eine Beamtin
stand davor. Bernd schoss mit dem Taser – sie fiel zuckend. Lena
kam raus – dünn, zitternd, aber wach.„ Wolfi … Bernd …“ Sie
umarmten sich kurz – verzweifelt, weinend. 

 



„Los!“, zischte Bernd. Durch den Hof – Nebel half. Scheinwerfer
flackerten wieder an – Notstrom. Schüsse fielen – Warnschüsse.
Bernd feuerte zurück – einmal, gezielt. Ein Beamter ging zu Boden,
schrie. Zum Zaun – der Schacht. Sie krochen durch – eng, dreckig,
panisch. Wolfgang half Lena, Bernd deckte hinten. Draußen: Die
Förde. Ein kleines Schlauchboot, versteckt unter Planen. Motor an.
Sie sprangen rein. Vollgas. 

 



Die JVA-Scheinwerfer suchten das Wasser ab, aber der Nebel
verschluckte sie.Sie fuhren Richtung Norden – Laboe, dann raus aus
der Förde. Lena weinte leise. Wolfgang hielt ihre Hand. Bernd
steuerte. „Wir sind noch nicht raus. Der Oligarch weiß, dass ihr
frei seid. Er wird kommen.“ Lena flüsterte: „Danke … dass du uns
nicht aufgegeben hast.“ Bernd nickte. „Nie.“ Die Förde trug sie weg
– kalt, dunkel, gnadenlos. 

 



Aber der Kampf war noch nicht vorbei.

  



 



                    
                

                
            

            
        

    
        
            
                
                
                    
                    
                        Kapitel 30  -  Die Flucht geht weiter
                    

                    
                    
                

                
                
                    
                    
Der 19. April 2026, 04:45 Uhr.


Das kleine Schlauchboot schnitt durch die schwarze Förde wie ein
Schatten. Der Außenborder hustete leise – gedrosselt auf halbe
Kraft, um kein Aufsehen zu erregen. Der Nebel lag so dick über dem
Wasser, dass man die Hand vor Augen kaum sah. Nur die
Positionslichter ferner Schiffe blinkten rot und grün wie ferne
Warnsignale. 

 



Bernd steuerte nach Norden – Richtung Schilksee, dann weiter in
die kleineren Buchten, wo die alten Fischerhütten standen. Kein
Ziel, nur Abstand. Abstand zur JVA, zu den Sirenen, zu den
Suchscheinwerfern. Wolfgang und Lena saßen achtern, eng
aneinandergekuschelt unter einer alten Plane. Sie zitterten – nicht
nur vor Kälte, sondern vor allem vor dem, was hinter ihnen lag.
Wolfgangs Armwunde von der Flucht blutete wieder durch den
provisorischen Verband. Lenas blaues Auge war fast zugeschwollen,
ihre Lippen aufgeplatzt. 

 



Beide hatten keine Schuhe mehr – nur die grauen Knast-Socken,
die jetzt nass und schmutzig waren. Bernd drehte sich um. „Haltet
durch. Noch 20 Minuten, dann sind wir an Land.“ Lena nickte
schwach. „Wohin … bringen Sie uns?“ „Zu einem alten Bekannten. Eine
Hütte am Strand bei Falkenstein. Kein Strom, kein Wasser, aber
sicher. Vorläufig.“

 



Wolfgang hustete. „Und danach?“ „Danach sehen wir weiter. Neue
Papiere. Neue Stadt. Aber erst mal überleben.“ Das Boot schaukelte
stärker – die Förde wurde unruhiger, kleine Wellen klatschten gegen
den Gummi. Bernd gab mehr Gas. Das Motorengeräusch hallte über das
Wasser, aber der Nebel schluckte es schnell.05:10 Uhr. Sie
erreichten die kleine Bucht. Bernd stellte den Motor ab, ließ das
Boot auslaufen. 

 



Der Strand war schmal, Kies und Tang. Eine alte Fischerhütte –
verwittertes Holz, Dach halb eingefallen, Fenster mit Brettern
vernagelt. Bernd hatte den Schlüssel vor Jahren von einem alten
Marine-Kollegen bekommen. Er half den Kids raus – Wolfgang stöhnte
vor Schmerz, Lena konnte kaum stehen.

Drinnen: Dunkelheit, Moder, der Geruch von Salz und altem Holz.
Bernd zündete eine Petroleumlampe an. Flackerndes Licht. Ein Tisch,
zwei Stühle, eine Pritsche, ein kleiner Ofen. Kein Strom. Kein
Handyempfang. Perfekt.

 



Er half Lena auf die Pritsche. Wolfgang setzte sich daneben.
Beide starrten ins Leere. „Ich fühl mich … leer“, flüsterte Lena.
„Als ob alles weg ist. Die Uni. Die Familie. Ich selbst.“ Wolfgang
legte den Arm um sie – vorsichtig, brüderlich. „Wir haben uns noch.
Das ist mehr als nichts.“ Bernd schloss die Tür, verriegelte sie
mit einem alten Balken. Dann setzte er sich auf den Boden, Walther
auf den Knien.

 



„Ihr seid jetzt clean. Das Antidot hat gewirkt. Aber der Körper
braucht Zeit. Und der Kopf … der braucht noch länger.“ Lena lachte
bitter. „Clean? Ich fühl mich dreckig. Für immer.“ Bernd sah sie
an. „Das geht vorbei. Nicht heute. Nicht morgen. Aber es geht
vorbei.“ Wolfgang starrte auf seine Hände. „Ich hab jemanden fast
umgebracht. Ich hab geschossen. Ich hab gestohlen. Ich bin nicht
besser als die, die uns das angetan haben.“

 



„Du warst high. Du warst verzweifelt. Das macht dich nicht zu
einem Monster.“ Lena weinte leise. „Ich hab mich verkauft. Für 50
Euro. Für 40. Für nichts. Und ich hab’s gemacht. Wieder und
wieder.“ Bernd schwieg einen Moment. Dann: „Ich hab auch Dinge
getan, auf die ich nicht stolz bin. In der Marine. Bei der Polizei.
Man überlebt. Man steht auf. Man versucht, besser zu werden.“

 



Wolfgang sah hoch. „Und wie?“„Indem ihr euch nicht mehr
versteckt. Indem ihr kämpft. Nicht gegen euch selbst. Gegen die,
die euch das angetan haben.“ Bernd stand auf. „Der Oligarch weiß,
dass ihr frei seid. Er wird kommen. Aber diesmal sind wir
vorbereitet.“ Er zog eine alte Karte der Förde aus der Tasche.
Markierte Punkte. 

„Er hat eine Zweityacht. Kleiner, unauffälliger. Liegt bei
Mönkeberg. 

 



Wir gehen hin. Wir holen die Formel. Und wir beenden das.“ Lena
schüttelte den Kopf. „Wir können kaum stehen. Wie sollen wir
kämpfen?"  Bernd lächelte kalt. „Ihr müsst nicht kämpfen. Ihr müsst
nur überleben. Ich mach den Rest.“ Wolfgang nickte langsam. „Okay.
Aber wenn wir sterben … dann zusammen.“ 

Lena legte den Kopf an seine Schulter. „Zusammen.“

 



Bernd sah aus dem Fenster. Die Förde glänzte im ersten
Morgenlicht – grau, kalt, endlos.Die Flucht war nicht vorbei.

 



Sie hatte gerade erst begonnen.

  



                    
                

                
            

            
        

    
        
            
                
                
                    
                    
                        Kapitel 31  -  Die Zweityacht
                    

                    
                    
                

                
                
                    
                    
Der 19. April 2026, 07:20
Uhr.

Der Nebel hatte sich etwas gelichtet, aber der Himmel blieb
bleiern, als wollte er jeden Sonnenstrahl sofort ersticken. In der
Hütte roch es jetzt nach Petroleum, feuchtem Holz und dem schwachen
metallischen Geruch von Wolfgangs Blut.

 



Bernd hatte die ganze Zeit nicht geschlafen. Er saß am Tisch,
die alte Seekarte vor sich ausgebreitet, daneben eine zerbeulte
Blechdose mit 9-mm-Patronen, die er methodisch in zwei Magazine
lud. Klick. Klick. Klick. Das Geräusch war das Einzige, was die
Stille durchbrach. Lena lag auf der Pritsche, die Augen offen,
starrte an die Decke, wo Spinnweben wie alte Vorhänge hingen. Sie
hatte sich nicht mehr bewegt, seit Bernd von der Zweityacht
gesprochen hatte. 

 



Wolfgang saß neben ihr, den Rücken an die Wand gelehnt, die
verletzte Schulter hochgelagert auf einer zusammengerollten Decke.
Sein Gesicht war grau, Schweißperlen standen ihm auf der Stirn.
„Wie lange noch, bis wir losmüssen?“, fragte er leise.Bernd sah
nicht auf. „Sobald es hell genug ist, dass ich die Küstenlinie
sehe, aber noch dunkel genug, dass uns keiner von der Straße aus
bemerkt. Schätzungsweise 08:30. Bis dahin müsst ihr essen und
trinken, was geht.“ Er deutete auf eine alte Metallkiste in der
Ecke. Darin: zwei Dosen Ravioli, eine Packung Zwieback, drei
Flaschen stilles Wasser, ein paar Schokoriegel mit abgelaufenem
Datum und eine kleine Flasche Jägermeister – wahrscheinlich als
Notfall-Desinfektionsmittel gedacht.Lena lachte tonlos. 

 



„
Frühstück der Champions.“ Bernd schob ihr eine Dose und
den Dosenöffner rüber. „Iss. Dein Körper braucht Kalorien, auch
wenn dir kotzübel ist. Das Antidot hat den chemischen Dreck
rausgeholt, aber dein Stoffwechsel ist immer noch im Arsch.“ Sie
öffnete die Dose mit zitternden Fingern. Der Geruch von Tomatensoße
stieg auf – süßlich, künstlich, widerlich vertraut. Früher hatte
sie das Zeug als Studentin-Sparessen geliebt. Jetzt drehte sich ihr
Magen um.Wolfgang nahm trotzdem einen Bissen. Kaute mechanisch.
Schluckte. 

 



„Wenn wir zur Yacht gehen … was genau ist der Plan?“ Bernd
lehnte sich zurück. Zum ersten Mal seit Stunden sah er die beiden
richtig an. „Einfach ist er nicht. Die Zweityacht – eine Sunseeker
Manhattan 52, ungefähr 16 Meter – liegt an einer privaten Boje vor
Mönkeberg, nicht im Hafen. Der Oligarch nennt sie die kleine
Schwester der großen. 

Weniger Security, aber immer noch zwei Mann Besatzung,
wahrscheinlich bewaffnet. Der Safe mit den Datenträgern –
USB-Sticks, eine kleine externe SSD, vielleicht sogar eine
verschlüsselte Festplatte – ist im Hauptsalon, hinter einer
falschen Holzverkleidung im Schrank unter dem Flatscreen. Ich kenne
das Modell. Ich war schon mal drin.“

 



Lena hob den Blick. „Du warst … schon mal auf seinem Boot?“ „Vor
drei Jahren. Offiziell als Sicherheitsberater für eine
Charterfahrt. Inoffiziell, weil ich wissen wollte, mit wem ich es
zu tun habe.“ Bernd tippte auf die Karte. „Wir kommen nicht mit dem
Schlauchboot ran. Zu laut, zu langsam, zu exponiert. Stattdessen
nehmen wir den alten Kahn hier.“ Er deutete mit dem Kinn nach
draußen. 

 



„Am Steg liegt ein alter 5,40-Meter-Kielzugvogel. Segelboot,
aber mit Hilfsmotor. Der Motor ist Schrott, aber das Segelzeug ist
noch okay. Wir segeln mit Wind aus Südwest – das ist leise. Und wir
kommen von Lee her, aus der toten Ecke.“ Wolfgang runzelte die
Stirn. „Und dann? An Bord klettern wie Piraten?“ „Genau so. Ich
gehe zuerst rauf. Ihr bleibt im Boot, haltet Abstand, bis ich
grünes Licht gebe. Wenn’s schiefgeht, habt ihr den kleinen
Mercury-Außenborder und haut ab Richtung Laboe. Dort gibt’s eine
alte Pension, die mir noch einen Gefallen schuldet.“

 



Lena schüttelte den Kopf. „Wir lassen dich nicht allein da
rauf.“ „Doch. Genau das macht ihr.“ „Nein.“ Wolfgangs Stimme war
plötzlich hart. „Du hast uns rausgeholt. Du hast uns das Antidot
besorgt. Du hast uns nicht verraten. Wenn du stirbst, sterben wir
mit. Punkt.“

 



Bernd musterte ihn lange. Dann nickte er langsam – nicht
zustimmend, sondern anerkennend. „Gut. Dann ändern wir den Plan
minimal. Ihr kommt mit, bleibt aber im Schatten des Decks. Keine
Waffen, keine Heldentaten. Nur Augen und Ohren. Wenn ich rufe,
zieht ihr euch sofort zurück.“ Lena sah Wolfgang an. Er nickte ihr
zu. Sie nickte zurück

 



.„Okay“, sagte sie leise. „Aber wenn wir das überleben … will
ich, dass wir danach irgendwo hingehen, wo uns keiner findet. Keine
Großstadt. Kein Internet. Keine Leute. Einfach … Ruhe.“ Bernd
lächelte schief. „Ruhe kostet Geld. Und neue Identitäten kosten
noch mehr. Deshalb holen wir uns heute die Formel – und damit das
Geld, das er damit verdient hat.“

 



08:12 Uhr. Sie schoben das kleine Segelboot ins Wasser. Der Kiel
scharrte über Kies. Der Wind kam tatsächlich aus Südwest, frisch,
aber nicht stürmisch. Bernd zog das Großsegel hoch – Stoff alt,
aber solide. Das Vorsegel flatterte kurz, dann stand es im Wind.


Wolfgang und Lena saßen tief im Cockpit, Kapuzen tief ins
Gesicht gezogen. Wolfgang hielt die Schot, Lena kauerte neben ihm,
die Arme um die Knie geschlungen.

Die Förde lag still da. Nur das leise Plätschern am Rumpf und
das Knarren der Wanten waren zu hören.

 



Bernd stand am Ruder, Blick voraus. In der Ferne, vielleicht
zwei Seemeilen entfernt, lag die weiße Yacht wie ein schlafendes
Raubtier an ihrer Boje. Keine Lichter. Keine Bewegung. Noch nicht.
Er drehte sich halb um.

 



„Letzte Chance. Wenn ihr aussteigen wollt – jetzt.“ Wolfgang sah
Lena an.Lena schüttelte den Kopf. „Wir fahren“, sagte Wolfgang
ruhig.Bernd nickte einmal. Dann legte er Ruder und ließ das Boot
auf Backbordbug gehen – direkt auf die Yacht zu. Die Flucht war
vorbei.

 



Jetzt begann die Jagd.

  



 



                    
                

                
            

            
        

    
        
            
                
                
                    
                    
                        Kapitel 32  -  Der Preis
                    

                    
                    
                

                
                
                    
                    
Der 20. April 2026, 02:50 Uhr –
Fischerhütte bei Falkenstein.

Das Petroleumlicht warf zitternde Schatten an die Wände. Der
Docht war fast heruntergebrannt, flackerte wie ein letzter
Herzschlag. Draußen schlug der Wind gegen die vernagelten Fenster,
drinnen roch es nach Schweiß, Galle und dem beißenden, chemischen
Nachhall des Antidots, das Bernd ihnen vor knapp 18 Stunden
injiziert hatte.

 



Lena lag auf der Pritsche, die dünne Decke bis zum Kinn
hochgezogen, aber sie zitterte trotzdem so stark, dass das
Holzgestell knarrte. Ihre Lippen waren blauviolett, die Augen halb
geöffnet, starrten ins Leere – ohne Fokus, ohne Erkenntnis. Ab und
zu kam ein rasselnder, viel zu flacher Atemzug, dann wieder nichts.
Zehn Sekunden. Fünfzehn. Zwanzig. 

 



Bernd kniete neben ihr, zwei Finger fest an ihrer Halsschlagader
gepresst. „Puls 38“, murmelte er. „Zu langsam. Verdammt zu
langsam.“ Wolfgang saß auf dem Boden, mit dem Rücken gegen die Wand
gelehnt, die verletzte Schulter hochgelagert auf einer
zusammengerollten Jacke. Sein Gesicht war grau, Schweiß perlte ihm
von der Stirn, obwohl ihm eiskalt war. Er konnte kaum den Kopf
heben, aber seine Augen ließen Lena keine Sekunde los.

 



„Sie stirbt“, flüsterte er heiser. „Das Antidot … es bringt sie
um.“ Bernd schüttelte den Kopf – mehr um sich selbst zu beruhigen
als die beiden. „Das Antidot tötet den Stoff im Blut. Es reißt ihn
raus. Aber euer Körper hat sich in den letzten Monaten komplett
umgestellt. Die Rezeptoren sind umgebaut. Das Nervensystem ist
abhängig. Jetzt muss alles zurück auf Null. Und das tut weh. Es
fühlt sich an wie Sterben. Weil es fast Sterben ist.“

 



Er hatte zwei weitere Decken über Lena gelegt, dann eine dritte
über Wolfgangs Beine. Neben der Pritsche stand eine Metallschüssel
mit kaltem Wasser und einem Lappen – Bernd tauchte ihn ein, wrang
ihn aus und legte ihn Lena auf die Stirn. Es half nichts. Gar
nichts. Plötzlich bäumte sich Lena auf. Ein Krampf, der ihren
ganzen Körper durchzuckte wie ein Stromschlag. Arme und Beine
streckten sich steif, der Rücken bog sich durch, die Augen rollten
nach hinten. 

 



Kein Schrei – sie hatte keine Luft mehr dafür. Nur ein
ersticktes Gurgeln, dann fiel sie zurück, reglos. Bernd presste
sofort die Handballen auf ihr Brustbein und begann mit
Kompressionen – hart, rhythmisch, 100 pro Minute.
„Eins-zwei-drei-vier … komm schon, Mädchen … bleib da …
eins-zwei-drei …“ Wolfgang kroch herüber, obwohl jede Bewegung in
seiner Schulter wie glühendes Eisen war. Er kniete sich neben sie,
hielt ihren Kopf vorsichtig zur Seite, damit sie nicht erstickte,
falls sie sich übergab – was sie schon dreimal getan hatte.

 



„Lena … Lena, bitte … hörst du mich? Bleib bei mir. Du darfst
nicht gehen. Nicht jetzt. Nicht nach allem.“ Die Sekunden dehnten
sich zu Minuten. Bernd zählte laut mit, Schweiß tropfte von seiner
Stirn auf Lenas Decke. Wolfgang hielt ihren Kopf, flüsterte immer
wieder ihren Namen, als könnte das allein sie zurückholen. Nach
einer Ewigkeit – vielleicht zwei Minuten, vielleicht fünf – kam
wieder ein Atemzug. Schwach. Flach. Aber da. Dann noch einer.

 



Bernd lehnte sich zurück, keuchend. „Das war der vierte Krampf
seit Mitternacht. Wenn der nächste kommt und ihr Herz stehen bleibt
… hab ich nichts mehr außer einer alten Adrenalin-Spritze. Und die
kann auch alles schlimmer machen.“ Er zog eine kleine
Plastikampulle aus der Tasche – klar, mit einer Spritze daneben.


„Letzte Karte. Wenn sie wirklich weg ist … spritz ich’s ins
Herz. Aber das Risiko ist hoch. Herzrhythmusstörungen. Hirnschäden.
Alles.“

 



Wolfgang starrte auf die Spritze. „Wie lange noch?“„Wenn sie die
Nacht übersteht … vielleicht. Wenn nicht …“ Bernd ließ den Satz
offen. „Bei dir ist es ähnlich. Du hast weniger genommen, deswegen
kommt’s langsamer. Aber es kommt. Gleich.“ Wolfgang nickte nur. Er
spürte es schon: Die Muskeln zuckten unkontrolliert, die Haut
fühlte sich an, als krabbelten Tausende Insekten darunter. 

 



Halluzinationen flackerten am Rand seines Sichtfelds – Schatten,
die wie Hände aussahen, die nach Lena griffen. Die Stunden krochen.
Gegen 06:40 Uhr dämmerte es draußen grau und kalt. Lena öffnete zum
ersten Mal seit Stunden die Augen richtig. Kein Fokus. Nur pure
Panik.„Wolfgang …?“, krächzte sie. Die Stimme war kaum mehr als ein
Hauch, rau wie Sandpapier. 

„Ich bin hier.“ Er nahm ihre Hand. Sie war eiskalt, die Finger
steif. „Ich bin hier, Lena. Ich geh nirgendwo hin.“ „Ich … seh
nichts … alles schwarz … ich sterbe … ich sterbe …“ „Nein.“ Bernd
beugte sich über sie, Stimme fest. „Das ist der Entzug. Dein Gehirn
rebootet. Es fühlt sich an wie Sterben, aber es ist Leben. Du
kommst zurück. Halt durch.“

 



Lena begann zu weinen – lautlos, ohne Tränen. Der Körper hatte
keine Flüssigkeit mehr übrig. Nur trockenes Schluchzen. Wolfgang
brach fast zusammen. Er hatte sie noch nie so gesehen. Nicht in den
schlimmsten Nächten auf der Straße, nicht als sie sich für Geld
verkauft hatte, nicht einmal, als sie high war und ihn nicht mehr
erkannte.„Ich hätte dich früher rausholen müssen“, flüsterte er.
„Bevor das alles … bevor wir so tief drin waren …“

 



„Hör auf“, unterbrach Bernd scharf. „Schuld hilft jetzt keinem.
Haltet durch. Beide.“

 



Der Tag verging in Wellen aus Qual.Krämpfe. Erbrechen –
gelblich, bitter, nichts mehr drin außer Magensaft. Fieber, das kam
und ging. Dann wieder komaähnliche Phasen, in denen der Puls so
schwach wurde, dass Bernd zweimal die Spritze schon aufgezogen
hatte. Wolfgangs eigener Entzug brach jetzt voll durch. Er lag
neben der Pritsche auf dem Boden, rollte sich zusammen, presste die
Fäuste gegen den Bauch, als könnte er so die Schmerzen wegdrücken.
Halluzinationen: Er sah Marek, sah den Russen, sah sich selbst mit
einer Waffe in der Hand. Er murmelte Entschuldigungen – an Lena, an
seine Eltern, an sich selbst.

 



Gegen Abend – 19:15 Uhr – lag Lena wieder reglos da. Bernd
fühlte den Puls. „Fast weg.“ Er zog die Spritze auf, hielt sie
bereit.Wolfgang packte seinen Arm mit letzter Kraft. „Warte.“ „Wenn
ich warte, ist sie tot.“

„Gib ihr noch fünf Minuten. Bitte.“ Bernd zögerte. Sah auf die
Uhr. Sah auf Lena. Sah auf Wolfgang. Fünf Minuten später – ein
schwacher, aber gleichmäßiger Atemzug. Dann noch einer. Lenas
Finger zuckten. Sie öffnete die Augen. 

 



„Ich … seh dich“, flüsterte sie.

Wolfgang brach in Tränen aus – laut, hemmungslos, das erste Mal
seit Jahren. Er legte den Kopf auf ihre Hand, weinte einfach nur.
Bernd steckte die Spritze weg. Seine Hände zitterten. „Sie hat’s
geschafft. Gerade so.“ Die Nacht wurde ruhiger. Keine Krämpfe mehr.
Nur noch Schwäche. Tiefe, lähmende Erschöpfung. 

Am Morgen des 21. April – sie hatten 36 Stunden fast ohne Pause
durchgehalten – saßen alle drei auf dem Boden, lehnten
aneinander.

 



Lena sprach als Erste, Stimme brüchig, aber klarer. „Ich dachte,
ich komm nie wieder zurück. Ich hab … nichts mehr gefühlt. Nur
Dunkelheit. Und dann … plötzlich wieder du.“ Bernd nickte langsam.
„Viele kommen nicht zurück. Ihr habt Glück gehabt. Und einen
Bruder, der nicht loslässt. Und einen alten Bullen, der zu stur
ist, um aufzugeben.“

 



Wolfgang lächelte schwach – das erste echte Lächeln seit Wochen.
„Und jetzt?“ „Jetzt müsst ihr essen. Trinken. Langsam. Suppe.
Wasser mit Elektrolyten. Und dann … dann entscheiden wir, was als
Nächstes kommt.“ Lena sah ihn an. „Wir laufen nicht mehr weg.
Oder?“ Bernd schüttelte den Kopf. „Nein. Nicht mehr.“ 

 



Draußen brach die Sonne durch den Nebel über der Förde.Zum
ersten Mal seit Monaten fühlte es sich an wie ein Anfang. 

 



Nicht wie ein Ende.

  



                    
                

                
            

            
        

    
        
            
                
                
                    
                    
                        Kapitel 33  -  Die ersten Atemzüge
                    

                    
                    
                

                
                
                    
                    
Der 22. April 2026, 08:20 Uhr –
Fischerhütte bei Falckenstein.

Die Sonne stand schon höher, als sie sollte, aber niemand hatte
die Kraft gehabt, früher aufzustehen. Das Petroleum war endgültig
ausgegangen, das Licht jetzt grau und hart durch die Ritzen der
vernagelten Fenster. In der Hütte roch es nach abgestandenem
Schweiß, Erbrochenem und dem schwachen, metallischen Geruch von
Blut – Wolfgang hatte sich in der Nacht die Lippe aufgebissen,
während ein Krampf ihn durchgeschüttelt hatte.

 



Lena saß halb aufgerichtet gegen die Wand gelehnt, die Knie
angezogen, eine Decke um die Schultern. Ihre Hände zitterten noch
immer, aber nicht mehr so wild wie gestern. Sie starrte auf die
Schüssel mit der Brühe, die Bernd aus getrocknetem Gemüse und Salz
gekocht hatte – fade, aber warm. Sie hatte zwei Löffel geschafft,
bevor der Magen rebelliert hatte. 

Jetzt hielt sie die Schüssel nur noch fest, als wäre sie ein
Anker. „Ich fühl mich … leer“, sagte sie leise. Die Stimme kratzte
immer noch, aber sie war nicht mehr nur ein Hauch. „Als hätte
jemand alles rausgerissen. Nicht nur das Zeug. Sondern mich
dazu.“

 



Wolfgang saß ihr gegenüber, Beine ausgestreckt, den Rücken an
die Pritsche gelehnt. Seine Schulter pochte dumpf – die Wunde hatte
wieder genäht werden müssen, Bernd hatte es mit Nadel und Faden aus
dem alten Verbandskasten gemacht. Er hatte kaum geschlafen, hatte
nur dagelegen und zugesehen, wie Lenas Brust sich hob und senkte.
Jeder Atemzug war ein Sieg gewesen.

 



„Du bist noch da“, sagte er. „Das ist mehr, als ich gestern
gedacht hab.“ Bernd kam von draußen rein, eine Plastikflasche mit
brackigem Wasser in der Hand – er hatte es aus dem Bach geholt und
mit Tabletten geklärt, die er noch in der Tasche gehabt hatte. Er
goss etwas in Lenas Becher, mischte Elektrolytpulver rein – das
letzte Päckchen. „Trink langsam“, sagte er. „Dein Körper muss
lernen, wieder Flüssigkeit zu halten. Und Salz. Sonst kippt der
Kreislauf wieder um.“

 



Lena nahm einen kleinen Schluck. Schmeckte nach nichts und nach
allem zugleich. Sie hustete leise, dann sah sie Bernd an. „Wie
lange … dauert das noch? Dass ich mich fühle, als würde ich in
meinem eigenen Körper ersticken?“ Bernd setzte sich auf den Boden,
lehnte den Rücken an die Tür. Er sah aus, als hätte er zehn Jahre
älter gemacht in den letzten Tagen. „Der akute Teil ist vorbei. Die
Krämpfe, die schlimmsten Halluzinationen – das war der Peak. Jetzt
kommt die Nachwehe. Wochen. Manchmal Monate. Müdigkeit, die nicht
weggeht. Depressionen, die aus dem Nichts kommen. 

 



Craving, das dich nachts wachrüttelt. Und der Körper … der ist
noch nicht fertig. Die Rezeptoren brauchen Zeit, um sich neu
einzustellen. Manche schaffen’s nie ganz.“ Wolfgang ballte die
Faust. „Und wenn wir zurückgehen? In die Stadt. In ein richtiges
Krankenhaus. Mit Medikamenten. Mit … Hilfe.“

Bernd lachte trocken. „Hilfe? Die suchen uns. Marek ist tot,
aber seine Leute nicht. Und die Polizei … die haben unsere Namen.
Wenn wir auftauchen, landen wir entweder im Knast oder im
Leichenschauhaus. Der Entzug ist das Leichteste gewesen. Das Danach
wird hart.“

 



Lena stellte die Schüssel ab. Ihre Finger waren immer noch blau
an den Spitzen, aber die Lippen hatten wieder Farbe. „Ich will
nicht mehr weglaufen“, sagte sie. „Nicht vor denen. Und nicht vor
mir selbst.“ Wolfgang sah sie an. Lange. Dann nickte er langsam.
„Ich auch nicht.“

Bernd schwieg eine Weile. Dann zog er ein altes Handy aus der
Tasche – eines ohne GPS, ohne alles, was trackbar war. Der Akku war
fast leer. „Ich hab noch einen Kontakt. Einen alten Kollegen. In
einer Entzugsklinik oben an der Küste. Keine Fragen. Keine Namen.
Nur ein Bett und Leute, die wissen, was das hier bedeutet.“

 



Er hielt das Handy hoch. „Wenn wir das machen … dann machen
wir’s richtig. Kein Verstecken mehr. Kein halbes Sterben. Sondern
kämpfen.“ Lena streckte die Hand aus. Berührte Wolfgangs Arm. Ihre
Finger waren kalt, aber fest. „Dann kämpfen wir.“ Draußen zog der
Wind über die Förde. Die Wellen schlugen gegen die Steine –
gleichmäßig, unaufhaltsam. 

 



Wie ein Puls, der wieder angefangen hatte zu schlagen.

  



                    
                

                
            

            
        

    
        
            
                
                
                    
                    
                        Kapitel 34  -  Der erste Kontakt
                    

                    
                    
                

                
                
                    
                    
Der 20. April 2026, 02:47
Uhr.

Der alte Parkplatz hinter dem stillgelegten Werftgelände in
Friedrichsort lag wie ausgestorben da. Keine Straßenlaternen mehr –
nur das fahle blaue Licht zweier alter Natriumdampflampen, die
jemand vergessen hatte abzuschalten. 

Der Wind kam kalt von der Förde herüber, trug den Geruch von
Tang und Salz mit sich. Bernd hatte den Kielzugvogel in einer
kleinen, von Schilf verborgenen Bucht zurückgelassen. Sie waren die
letzten zwei Kilometer zu Fuß gegangen – Wolfgang und Lena in viel
zu großen Gummistiefeln, die Bernd aus der Hütte mitgenommen hatte.


 



Jeder Schritt schmerzte in Wolfgangs Schulter, aber er biss die
Zähne zusammen. Lena hielt seine Hand die ganze Zeit fest, als wäre
sie das Einzige, was sie noch am Boden hielt. Bernd blieb stehen,
hob die Hand. „Wartet hier hinter dem Container. Kein Wort, bis ich
euch rufe.“ Er ging allein weiter, die Walther in der Jackentasche,
Finger am Abzug. Am Rand des Parkplatzes stand ein unscheinbarer
grauer Passat Kombi, Kennzeichen abgeschraubt. 

 



Die Fahrertür öffnete sich leise.Eine Frau stieg aus. Mitte
vierzig, kurze dunkle Haare, Lederjacke, darunter ein dunkelblaues
Poloshirt mit dem unauffälligen Aufnäher „LKA SH – OK“. Keine
Uniform. Keine Waffe sichtbar. Aber Bernd kannte den Blick – das
war jemand, der schon zu viele Nächte wach gelegen hatte.

 



„Bernd“, sagte sie leise. „Du siehst scheiße aus.“ „Danke,
Sandra. Du auch nicht gerade wie aus dem Katalog.“ Sandra Nowak war
vor fünfzehn Jahren seine Partnerin bei der Wasserschutzpolizei
gewesen. Dann war er gegangen – offiziell „aus gesundheitlichen
Gründen“, inoffiziell, weil er zu viele Fragen gestellt hatte. Sie
hatte nie den Kontakt abreißen lassen. Eine von den wenigen, denen
er vertraute.

 



Sie musterte ihn von oben bis unten. „Du hast die beiden
wirklich dabei?“ „Sie sind hier. Und sie haben mehr gesehen und
durchgemacht, als du dir vorstellen kannst.“ Sandra atmete tief
ein. „Zeig mir, was ihr habt.“ Bernd zog den wasserdichten Beutel
aus der Innentasche seiner Jacke. Darin: drei USB-Sticks, eine
kleine Samsung-T7-SSD, ein zerknittertes Blatt mit
handgeschriebenen Passwörtern und Chemiecodes – alles, was sie aus
dem Safe der Zweityacht geholt hatten.

 



Sandra nahm den Beutel entgegen, ohne ihn sofort zu öffnen.
Stattdessen sah sie Bernd direkt in die Augen.„Wenn das, was du mir
gestern Nacht am Telefon gesagt hast, stimmt … dann reden wir hier
nicht von ein paar Gramm Crystal oder ein paar callgirls. Das ist
ein milliardenschweres Netzwerk. Synthetische Opioide,
Designer-Drogen, die wie Antidepressiva aussehen, aber abhängig
machen wie Fentanyl auf Steroiden. 

Und der Mann dahinter sitzt in Monaco, hat einen deutschen Pass,
spendet Parteien und hat mindestens zwei Landtagsabgeordnete in der
Tasche.“

 



Bernd nickte langsam. „Genau deshalb sind wir hier. Nicht, weil
wir Helden sein wollen. Sondern weil wir sonst nie wieder ruhig
schlafen werden.“ Sandra sah zum Container hinüber. „Die beiden …
sind sie stabil?“ „Nein. Aber sie sind entschlossen.“ Sie schwieg
lange. 

 



Dann: „Ich kann euch kein klassisches Zeugenschutzprogramm
anbieten. Noch nicht. Dafür brauche ich grünes Licht von ganz oben
– und das kriege ich nur, wenn ich Ergebnisse liefere. Aber ich
kann euch vorläufigen Schutz geben. Sichere Wohnung, ärztliche
Versorgung, neue SIM-Karten. Im Gegenzug …“ „… helfen wir aktiv
mit“, vollendete Bernd. „Das wissen sie.“

 



Sandra nickte. „Dann holt sie her.“ Bernd winkte. Wolfgang und
Lena kamen langsam aus dem Schatten. Beide sahen aus wie Geister –
blass, erschöpft, aber aufrecht. Sandra musterte sie nicht wie
Verdächtige, sondern wie Menschen, die sie verstand. Das war der
Unterschied. 

 



„Ich bin Hauptkommissarin Nowak“, sagte sie ruhig. „Und ich
verspreche euch eins: Wenn ihr mit mir redet, werde ich alles tun,
damit dieser Mann nie wieder einem Menschen das antut, was er euch
angetan hat. Aber es wird nicht einfach. Es wird hässlich werden.
Und es könnte sein, dass ihr noch einmal in Gefahr geratet.“ Lena
sah sie an. Ihre Stimme war heiser, aber fest. „Ich hab schon
gedacht, ich sterbe. Mehr als einmal. Wenn ich dabei helfen kann,
dass er dafür bezahlt … dann bin ich dabei.“ 

 



Wolfgang nickte nur. „Was müssen wir tun?“ Sandra öffnete den
Kofferraum des Passats. Darin lag eine Sporttasche.„Zuerst: Ihr
verschwindet von der Bildfläche. Ich bringe euch in eine
observierte Wohnung in Gaarden – unscheinbar, vierter Stock, zwei
Ausgänge. Dort könnt ihr erst mal zur Ruhe kommen. Arzt kommt
morgen früh. Danach … reden wir. Ausführlich. Protokoll. Namen.
Daten. Orte. Und dann bauen wir die Falle.“

 



Sie sah Bernd an. „Und du? Bleibst du bei ihnen?“ „Solange sie
mich brauchen“, sagte er. Sandra lächelte schmal. „Gut. Dann los.
Bevor jemand merkt, dass die Yacht leer geräumt wurde.“ Sie stiegen
ein. Der Passat rollte lautlos vom Parkplatz – ohne Licht, nur
Standlicht. 

n.

Im Rückspiegel verschwand die Förde langsam im Dunkeln.

  



 



                    
                

                
            

            
        

    
        
            
                
                
                    
                    
                        Kapitel 35  -  Die sichere Wohnung
                    

                    
                    
                

                
                
                    
                    
Der 21. April 2026, 09:40
Uhr.

Die Wohnung lag in einem grauen Plattenbau aus den 70ern,
vierter Stock, Fahrstuhl defekt. Von außen sah sie aus wie hundert
andere. Drinnen: zwei Schlafzimmer, Küche, Bad, abgewetzter
Laminatboden. Die Fenster hatten neue, verstärkte Rollos – von
innen verriegelt. 

 



Zwei Kameras außen, eine im Flur. Kein Balkon. Der Arzt kam um
neun. Ein älterer Mann, grauer Bart, unauffällige Zivilkleidung. Er
sprach wenig, arbeitete präzise. Wolfgangs Schulter wurde
professionell versorgt – die Kugel war sauber durchgegangen, keine
Infektion, aber die Wunde musste noch drei Wochen ruhig bleiben.


 



Lena bekam Vitamine, Beruhigungsmittel für die ersten Nächte,
ein Rezept für Antidepressiva – niedrig dosiert, nur zur
Stabilisierung. Danach saßen sie zu viert am Küchentisch. Sandra
hatte einen Laptop mitgebracht, ein externes Mikrofon, eine Kamera.
Alles wurde aufgezeichnet. „Wir fangen ganz langsam an“, sagte sie.


 



„Erzählt mir, wie ihr in das Netzwerk geraten seid. Keine
Details auslassen. Auch die, die euch peinlich sind oder wehtun. Je
genauer, desto besser.“ Lena begann. Stockend zuerst, dann
flüssiger. Die Party im letzten Semester. Der „Energydrink“, der so
gut schmeckte. Die ersten Male, dass sie sich danach fühlte wie nie
zuvor – lebendig, selbstbewusst, unbesiegbar. Dann die Abstürze.
Die Schulden. Die Nächte, in denen sie für Geld mit Männern ging,
die sie nicht kannte. Die Drohungen. Die Tattoos – unsichtbar für
normale Menschen, aber unter Schwarzlicht ein Barcode und eine
Seriennummer.

 



Wolfgang erzählte von den Jobs – Kurierfahrten, kleine
Diebstähle, später Schlimmeres. Wie er einmal fast jemanden
erschossen hatte, weil er dachte, der Typ wolle Lena wehtun. Wie er
danach nicht mehr schlafen konnte. Bernd hörte zu, ohne zu
unterbrechen. Erst als sie fertig waren, sprach er.

„Der Mann, den ihr nur ‚den Russen‘ nennt, heißt eigentlich
Vadim Alexandrovich Kovalenko. 

Offiziell Import-Export, Luxus-Yachten, Immobilien. 

Inoffiziell: Kopf eines Netzwerks, das seit 2022 synthetische
Opioide der dritten Generation herstellt. 

 



Die Formel, die wir haben, ist der Schlüssel. Sie macht die
Substanz nahezu unauffindbar bei Standardtests. Und sie ist so
billig herzustellen, dass er den Markt flutet.“ Sandra tippte auf
ihrem Tablet. „Wir haben schon Hinweise auf ihn. Aber nichts
Handfestes. Bis jetzt.“ Sie sah die drei an. „Nächster Schritt: Wir
brauchen einen Köder. Jemanden, der tief genug drinsteckt, um an
die mittlere Ebene ranzukommen. 

 



Lena … du kennst einen der Mittelsmänner. Den mit dem silbernen
Range Rover. Den, der immer am Kieler Yachtclub rumhing.“ Lena
wurde blass. „Marek.“ „Genau. Wenn du ihn kontaktierst – nur ein
kurzes Treffen, unter Aufsicht – und ihm sagst, du willst wieder
einsteigen, weil du das Geld brauchst … dann könnte er dich zum
nächsten Level bringen.“

 



Wolfgang legte sofort die Hand auf Lenas Arm. „Auf keinen Fall.“
„Es wäre unter Polizeischutz“, sagte Sandra. „Zwei Teams in der
Nähe. Mikro am Körper. Kein Risiko.“ Lena schwieg lange. 

Dann: „Ich mach’s. 

Aber nur, wenn Wolfgang dabei ist. In der Nähe. Nicht im
Hintergrund. Sondern nah genug, dass er mich sieht.“ Sandra nickte
langsam. „Das lässt sich machen.“

 



Bernd lehnte sich zurück. „Und ich?“ „Du bist unser Ass im
Ärmel“, sagte Sandra. „Wenn es schiefgeht … bist du der Einzige,
der weiß, wie man auf See verschwindet.“ Lena lachte bitter. „Wir
verschwinden nicht mehr. Diesmal bleiben wir. Und wir kämpfen.“ Die
Rollos waren unten. Draußen schien die Sonne. 

 



Drinnen war es still.

                    
                

                
            

            
        

    
        
            
                
                
                    
                    
                        Kapitel 36  -  Der Hinterhalt
                    

                    
                    
                

                
                
                    
                    
Der 23. April 2026, 19:18
Uhr

Der Parkplatz hinter dem Kieler Yachtclub war fast leer. Nur ein
paar teure Limousinen und der silberne Range Rover Sport von Marek
standen noch da. Die Sonne war längst untergegangen, die
Außenbeleuchtung der Clubhäuser warf lange, kalte Schatten über den
Asphalt. 

 



Der Wind kam von Nordwest, trug den Geruch von Salzwasser und
Diesel und Tang heran. Lena stand vielleicht acht Meter von Marek
entfernt. Die Umhängetasche mit der versteckten Bodycam hing schräg
über ihrer Schulter. Das Mikrofon im Kragen ihrer schwarzen
Jeansjacke übertrug jedes Wort klar in den Überwachungswagen.

 



Marek lächelte immer noch dieses zu glatte, zu professionelle
Lächeln. Er trug einen dunkelgrauen Cashmere-Mantel, darunter ein
weißes Hemd, offen am Kragen. An seinem Handgelenk glänzte eine
teure Uhr – Rolex, Submariner, wahrscheinlich echt. 

 



„Du siehst wirklich besser aus, Lena. Fast wie früher. Bevor du
… na ja … abgestürzt bist.“ „Ich brauch Geld“, wiederholte sie.
Ihre Stimme klang flach, aber nicht zitterig. „Und ich weiß, wie
man es verdient. Du hast gesagt, der Chef sucht Leute.“

 



Marek trat einen halben Schritt näher. Seine Augen wanderten
über sie – nicht begehrlich, sondern prüfend. Wie ein
Gebrauchtwagenhändler, der überlegt, ob das Teil noch zu verkaufen
ist. „Der Chef sucht vor allem Zuverlässigkeit. Keine Aussetzer
mehr. Keine Panikattacken. Keine Bullen.“

 



„Ich bin clean“, log sie. „Seit drei Wochen. Kein Rückfall.“ Er
lachte leise. „Clean? Süße, du siehst aus, als hättest du drei
Wochen nicht geschlafen. Aber gut. Morgen Abend. 21 Uhr. Die große
Yacht – nicht die kleine. Die weiße mit dem Hubschrauberpad. Du
kommst als Gast. Schwarzes Kleid, nichts Auffälliges. Und du
bringst gute Laune mit. Verstanden?“ Lena nickte. „Verstanden.“

 



In diesem Moment vibrierte Wolfgangs Handy im zweiten Wagen –
120 Meter entfernt, halb hinter einem Container versteckt. Die
Nachricht von Sandra: „Drei weitere Fahrzeuge gerade eingetroffen.
Schwarzer Mercedes V-Klasse + zwei SUVs. Kennzeichen nicht unsere.
Abbruch. Sofort raus da.“ 

 



Wolfgang starrte auf das Display. Sein Puls raste. „Sie haben
Verstärkung“, flüsterte er Bernd zu. Bernd, der am Steuer saß, die
Hände schon am Zündschlüssel, fluchte leise. „Scheiße. Sie riechen
was.“ Er griff zum Funkgerät – ein kleines, verschlüsseltes Gerät,
das Sandra ihnen gegeben hatte. 

 



„Sandra, hier Bernd. Drei zusätzliche Fahrzeuge. Mindestens
sechs Mann extra. Abbruch jetzt. Hol Lena raus.“

 



Sandras Stimme kam sofort zurück, angespannt. „Team 1 und 2 sind
in Position. Aber sie sind zu nah dran. Wenn wir jetzt stürmen,
wird’s laut. Lena, hörst du mich? Ziehen Sie sich langsam zurück.
Sagen Sie, Sie müssen kurz telefonieren.“

Aber Lena hörte nichts. Das In-Ear war nur einseitig – Empfang,
kein Mikrofon für sie. Sie stand immer noch da, Marek nur einen
Meter entfernt. Und dann passierte es.Marek streckte die Hand aus –
nicht aggressiv, fast freundlich – und legte sie auf ihren
Unterarm.

„Komm mal kurz mit zum Auto. Ich geb dir schon mal was Kleingeld
fürs Outfit morgen. Und wir besprechen die Details.“

Lena erstarrte. Instinktiv wich sie einen halben Schritt zurück.
„Ich … ich muss nur schnell meine Schwester anrufen. Sie wartet.“
Mareks Lächeln verschwand. Seine Augen wurden schmal. „Deine
Schwester? Die, die mit dir zusammen abgehauen ist? Die, die
eigentlich in der JVA sitzen sollte?“

 



Lena spürte, wie ihr Magen sich zusammenzog. „Was?“ Marek griff
fester zu. „Der Chef weiß Bescheid, Prinzessin. Er weiß alles. Und
er ist nicht glücklich.“ Im selben Moment öffneten sich die Türen
der drei neuen Fahrzeuge.Vier Männer stiegen aus dem Mercedes
V-Klasse – schwarz gekleidet, militärische Haltung, Pistolen in
Gürtelholstern. Zwei weitere aus jedem SUV. Einer von ihnen hielt
ein Sturmgewehr – MP5, Schalldämpfer aufgesetzt – lässig in der
Hand.

 



Bernd reagierte sofort. „Wolfgang – ans Steuer. Jetzt!“ Er
sprang aus dem Wagen, Walther P99 schon in der Hand, und rannte
geduckt in Richtung Lena. Gleichzeitig brüllte er ins Funkgerät:
„Sandra! Sofort Zugriff! Sie haben sie!“ Wolfgang startete den
Motor. Der Golf schoss vorwärts.

 



Auf dem Parkplatz brach die Hölle los.Sandra und ihr Team – vier
Zivilfahnder plus zwei SEK-Männer in einem unauffälligen
Transporter – sprangen aus ihren Fahrzeugen. Warnrufe: „Polizei!
Waffen runter!“ Aber Mareks Leute reagierten nicht auf
Warnungen.Der erste Schuss kam von einem der SUVs – ein gezielter
Schuss auf den Transporter. Die Windschutzscheibe splitterte. Einer
der Fahnder schrie auf.

 



Bernd erreichte Lena in diesem Moment. Er riss sie hinter einen
geparkten BMW und drückte sie zu Boden.„Runter!“ Marek zog eine
Glock und feuerte zweimal in Bernds Richtung. Die Kugeln schlugen
Funken aus dem Lack. Wolfgang lenkte den Golf mit quietschenden
Reifen direkt zwischen die Gruppen. Er stieg aus, ohne den Motor
abzustellen, und rannte zu Lena und Bernd. „Lena!“S ie rappelte
sich auf. Ihre Augen waren weit vor Schock. 

 



Einer der Söldner – groß, breite Schultern,
Schalldämpfer-Pistole – kam direkt auf sie zu.Bernd feuerte zurück.
Zwei Schüsse. Der Mann ging getroffen zu Boden, hielt sich aber
noch. „Zum Golf! Los!“ Sie rannten geduckt. Kugeln pfiffen über sie
hinweg. Sandra und ihr Team erwiderten das Feuer. Ein kurzer,
brutaler Feuerwechsel – vielleicht zwanzig Sekunden, aber es fühlte
sich wie Minuten an.

 



Wolfgang erreichte den Golf zuerst, riss die hintere Tür auf.
Lena warf sich hinein. Bernd deckte sie, feuerte weiter, bis das
Magazin leer war. Sandra schrie über Funk: „Rückzug! Rückzug! SEK
ist unterwegs, aber dauert noch vier Minuten!“

 



Bernd sprang auf den Beifahrersitz. Wolfgang gab Gas. Der Golf
schoss davon, Reifen kreischten, Heck rammte fast einen der SUVs.
Im Rückspiegel sahen sie, wie Mareks Leute in ihre Fahrzeuge
sprangen. Zwei Autos nahmen die Verfolgung auf. Bernd lud nach,
während Wolfgang durch die engen Straßen der Werft raste.

 



„Sandra?“, rief er ins Funkgerät. „Wir haben einen Verletzten.
Leicht. Die anderen sind weg. Ihr seid sauber raus. Fahrt zur alten
Werft in Friedrichsort – Treffpunkt Delta. Wir kommen nach.“ Lena
saß hinten, zitterte am ganzen Körper, die Hände vors Gesicht
geschlagen. 

 



„Ich hab’s vermasselt“, flüsterte sie. „Er wusste alles.“ Bernd
drehte sich halb um. „Nein. Du hast überlebt. Das ist alles, was
zählt.“ Wolfgang jagte den Golf über eine Schienenüberquerung, dann
in eine schmale Gasse zwischen zwei Hallen. „Wohin jetzt?“ „Zur
alten Werft“, sagte Bernd. „Dort warten wir auf Verstärkung. 

 



Und dann … dann machen wir den nächsten Schritt. Aber größer.
Diesmal locken wir den Russen selbst raus.“ Lena nahm die Hände
runter. Ihre Augen waren rot, aber trocken. „Er weiß, dass wir
leben. Er weiß, dass wir reden.“ Bernd nickte grimmig. „Genau. Und
genau das wird sein Fehler sein.“

 



Der Golf verschwand in der Dunkelheit der Werftanlagen. Hinter
ihnen heulten Sirenen auf – SEK, Streifenwagen, Krankenwagen.Der
Krieg war nicht mehr nur ihre Flucht.

 



Jetzt war es offener Krieg.

  



 



                    
                

                
            

            
        

    
        
            
                
                
                    
                    
                        Kapitel 37  -  Treffpunkt Delta
                    

                    
                    
                

                
                
                    
                    
Der 23. April 2026, 20:03
Uhr.

Die alte Werft in Friedrichsort war seit Jahren stillgelegt –
ein Skelett aus rostigem Stahl, halb eingestürzten Hallen und
vergessenen Kränen, die wie tote Dinosaurier in den Nachthimmel
ragten. Der Wind pfiff durch die Löcher in den Wellblechwänden,
trug den Geruch von altem Öl, Salz und Verfall mit sich. 

 



Nirgendwo Licht, nur das ferne Flackern der Förde und die
Positionslichter eines Containerschiffs, das langsam vorbeizog. Der
graue Golf rollte leise in die größte Halle hinein, die Türen halb
offen. Wolfgang stellte den Motor ab. Für einen Moment war nur ihr
Atmen zu hören – schnell, flach, panisch.Bernd stieg zuerst aus,
Walther in der Hand, Blick in alle Richtungen. 

 



Dann half er Lena aus dem Wagen. Sie zitterte immer noch, die
Knie weich, aber sie hielt sich aufrecht. „Hier rein“, sagte Bernd
leise. „Hinter die Pressen. Da sind wir von draußen nicht zu
sehen.“ Sie gingen tiefer in die Halle. Zwischen zwei riesigen
hydraulischen Pressen – rostig, aber massiv – hatten Sandra und ihr
Team schon eine improvisierte Basis eingerichtet: zwei Klappstühle,
eine LED-Baustrahlerlampe (abgeschirmt, nur nach unten gerichtet),
ein Erste-Hilfe-Koffer, ein kleiner Gaskocher und drei Rucksäcke
mit Wasser, Energieriegeln und Munition.

 



Sandra stand schon da, Lederjacke auf, eine frische Schramme an
der Schläfe, wo Glassplitter sie gestreift hatten. Neben ihr saß
ein junger SEK-Mann auf einem umgedrehten Eimer, hielt sich den
linken Oberarm – Blut sickerte durch den provisorischen Verband.
„Setzt euch“, sagte Sandra knapp. „Zuerst die Verletzten.“ Der Arzt
aus der sicheren Wohnung war nicht da – zu riskant, ihn jetzt
herzubringen. Stattdessen übernahm Sandra selbst. Sie zog sterile
Handschuhe an, öffnete den Koffer. „Bernd – du zuerst. Schulter
oder Rippen?“ 

 



„Nur ein Streifschuss am Unterarm. Nichts Dramatisches.“ „Halt
still.“ Während sie die Wunde reinigte und nähte (sechs Stiche,
ohne Betäubung – Bernd biss die Zähne zusammen, gab keinen Laut von
sich), berichtete sie in kurzen Sätzen. „Wir haben einen von ihnen.
Leicht verletzt, aber lebend. Wird gerade ins Universitätsklinikum
gebracht, unter Bewachung. 

 



Der Rest ist entkommen – inklusive Marek. Aber wir haben
Kennzeichen, Fotos von der Bodycam und die Bodycam selbst. Die
Daten sind schon beim LKA. Das war kein Zufallstreffen. Die
wussten, dass wir kommen.“ Lena saß auf dem Boden, Rücken an eine
Pressensäule gelehnt, Knie angezogen. Wolfgang kniete neben ihr,
hielt ihre Hand. „Er hat von meiner Schwester geredet“, flüsterte
Lena. „Und dass wir abgehauen sind. Die JVA … die wissen, dass wir
raus sind.“

 



Sandra nickte grimmig. „Ja. Das heißt, Kovalenko hat entweder
einen Maulwurf in der JVA, im LKA oder – was wahrscheinlicher ist –
in beiden. Deshalb der Hinterhalt. Er wollte euch schnappen.
Lebend. Ihr seid immer noch wertvoll für ihn – entweder als
Druckmittel oder weil ihr zu viel wisst.“

Bernd zischte leise, als die Nadel durch die Haut ging. „Und
jetzt?“ Sandra klebte den Verband fest. 

 



„Jetzt ändern wir die Taktik. Keine kleinen Fische mehr. Keine
Mittelsmänner. Wir gehen direkt auf den Kopf los.“ Sie zog ihr
Tablet hervor, öffnete eine verschlüsselte Datei. Ein Foto
erschien: Vadim Alexandrovich Kovalenko. Anfang sechzig,
silbergraues Haar, scharfe Gesichtszüge, teurer Anzug. Daneben ein
zweites Foto – er auf der Brücke seiner Haupt-Yacht, die „Aurora
Borealis“, vor Monaco.

 



„Neue Infos aus den Datenträgern, die ihr geholt habt. Die
Formel ist nur ein Teil. Es gibt ein ganzes Logistik-Netzwerk: drei
Labore in Osteuropa, eines davon in der Ukraine, zwei in Polen.
Lieferwege über die Ostsee – kleine Frachter, die als
Holztransporter getarnt sind. Und der größte Umschlagplatz … ist
hier. In Kiel.“

 



Wolfgang runzelte die Stirn. „In Kiel?“ „Genau. Ein
unauffälliges Lagerhaus im Nordhafen, gemeldet als
‚Spezialtransporte für Yachtzubehör‘. Gehört offiziell einer
Briefkastenfirma in Zypern. Aber die Überwachungskameras, die wir
heute reingeschickt haben – Drohne – zeigen Lkw mit polnischen
Kennzeichen, die nachts ein- und ausfahren. Und bewaffnete
Security.“

 



Lena hob den Kopf. „Und was machen wir damit?“ Sandra sah sie
direkt an. „Wir nutzen, was er am meisten fürchtet: dass ihr redet.
Dass ihr lebt. Dass ihr Beweise habt. Wir locken ihn raus.“ Bernd
schüttelte den Kopf. „Zu gefährlich. Er wird nicht persönlich
kommen.“ „Nein. Aber er wird jemanden schicken, den er schätzt.
Jemanden, der für ihn Entscheidungen trifft. Und wenn wir den haben
… haben wir ihn am Arsch. Weil der Typ weiß, wo die Konten sind, wo
die Formeln gesichert sind, wer die Politiker bezahlt.“

 



Wolfgang sprach leise, aber bestimmt. „Wie locken wir ihn?“
Sandra tippte auf dem Tablet. Ein neues Foto: eine Frau, Ende
dreißig, blond, elegant, kaltes Lächeln. „Das ist Irina Petrova.
Seine rechte Hand. Ex-KGB, jetzt seine Sicherheitschefin und
Geliebte. Sie koordiniert alles in Deutschland. Wenn wir sie
glauben lassen, dass Lena oder du bereit seid, einen Deal zu machen
– persönlich mit ihr – dann kommt sie. Sie ist die Einzige, der er
zutraut, euch zu kontrollieren, ohne dass es eskaliert.“

 



Lena lachte bitter. „Also soll ich mich wieder als Köder
hinstellen?“ „Nein“, sagte Sandra sofort. „Nicht allein. Diesmal
machen wir es richtig. Große Falle. SEK, MEK, Scharfschützen,
Drohnenüberwachung, Seeweg-Sperre. Wir wählen den Ort. Wir
kontrollieren das Terrain.“

 



Bernd lehnte sich vor. „Welcher Ort?“ „Die alte Marinewerft in
Holtenau. Verlassen, weitläufig, viele Deckungsmöglichkeiten.
Zugang zur Förde – falls wir aufs Wasser müssen. Und vor allem: Es
gibt einen alten Bunker unter dem Gelände. Perfekt für eine
Übergabe. Wir sagen, ihr wollt die Original-Datenträger zurückgeben
– im Tausch gegen Immunität und Geld. Sie wird kommen. Mit kleinem
Team. Weil sie glaubt, sie hat die Oberhand.“

 



Wolfgang sah Lena an. Sie nickte langsam. „Ich mach’s“, sagte
sie. „Aber unter einer Bedingung.

„Welche?“„Wenn es schiefgeht … wenn sie mich schnappen … dann
schießt ihr nicht vorbei. Ihr lasst mich nicht wieder in ihre Hände
fallen. Lieber tot, als nochmal …“

 



Ihre Stimme brach. Wolfgang zog sie an sich. Sandra schwieg
einen Moment. Dann: „Ich verspreche euch: Wir lassen euch nicht
fallen. Keiner von euch.“ Bernd stand auf, obwohl die frische Naht
zog. „Wann?“„Übermorgen. 48 Stunden Vorbereitung. Wir brauchen
Genehmigungen, Teams, Ausrüstung. Bis dahin bleibt ihr hier – oder
in einer neuen sicheren Wohnung. Keine Alleingänge.“

 



Lena löste sich aus Wolfgangs Umarmung, stand auf. Ihre Stimme
war ruhig, fast kalt. „Und wenn wir ihn haben … wenn Irina redet …
was passiert dann mit ihm?“ Sandra sah sie an. „Dann frieren wir
seine Konten ein. Interpol holt ihn in Monaco ab. Die EU und die
USA wollen ihn. Drogen, Geldwäsche, Korruption – das reicht für
lebenslänglich. Und die Formel … die wird vernichtet.
Offiziell.“

 



Lena nickte. „Gut.“ Sie drehte sich zu Wolfgang. „Wir haben
angefangen zu fliehen. Jetzt jagen wir.“

Wolfgang nahm ihre Hand. Zusammen. Bernd sah in die Runde. „Dann
lasst uns anfangen.“ 

Draußen heulte der Wind durch die Halle.Die Falle war
gestellt.

 



Der Russe wusste noch nicht, dass die Beute diesmal Zähne
hatte.

  



 



                    
                

                
            

            
        

    
        
            
                
                
                    
                    
                        Kapitel 38  -  Die letzten 48 Stunden
                    

                    
                    
                

                
                
                    
                    
Der 24. April 2026, 04:15 Uhr –
alte Marinewerft Holtenau, unterirdischer Bunker-Komplex.

Der Bunker lag zwei Stockwerke unter der Erdoberfläche, ein
Relikt aus den 1950er-Jahren, als die NATO noch Angst vor
sowjetischen U-Booten hatte. Dicke Betonwände, feuchte Luft,
Neonröhren, die flackerten, wenn man zu laut auftrat. 

 



Sandra hatte den Komplex in den letzten 24 Stunden in eine
improvisierte Kommandozentrale verwandelt: Whiteboards mit
Grundrissen, Laptops mit Live-Feeds von Drohnen, Kisten mit
Ausrüstung, ein provisorischer Schießstand in einem langen Gang und
sogar eine Ecke mit Feldbetten. Wolfgang stand barfuß auf dem
kalten Boden, barfuß, weil er die Schuhe ausgezogen hatte – sie
drückten auf die frische Naht an seiner Schulter. 

 



Vor ihm lag eine Glock 19, geladen, aber ohne Magazin. Sandra
hatte ihm gesagt: „Erst lernen, dann schießen.“ „Haltung“, sagte
Bernd hinter ihm. „Nicht so verkrampft. Die Waffe ist eine
Verlängerung deines Arms, nicht dein Feind.“ Wolfgang hob die
Pistole wieder. Ziel: ein altes Blechschild an der Wand, 7 Meter
entfernt, mit Kreidekreis darauf. Er atmete aus, drückte ab. Klick.
Trockenübung. „Zu hoch“, murmelte Bernd. 

„Du zuckst beim Abzug. Das macht jeder beim ersten Mal. Atme
durch den Mund aus, langsam, und drück den Abzug wie eine
Orangenschale – nicht reißen.“

 



Wolfgang versuchte es wieder. Klick. Diesmal besser. Lena saß
auf einer Munitionskiste, Knie angezogen, beobachtete die beiden.
Sie hatte ihre eigene Waffe – eine kleine Walther PPS, leicht,
unauffällig – aber sie hatte sie noch nicht einmal angefasst.
Stattdessen starrte sie auf ihre Hände, drehte sie hin und her, als
würde sie nach Spuren suchen, die nicht mehr da waren. Sandra kam
aus dem Nebenraum, in der Hand zwei dampfende Becher mit
Instantkaffee.

 



„Pause“, sagte sie. „Ihr müsst auch mal atmen.“ Sie reichte Lena
einen Becher. Lena nahm ihn, ohne zu trinken.„Du musst nicht
schießen“, sagte Sandra leise. „Deine Aufgabe ist es, Irina
hinzuhalten. Reden. Zeit schinden. Das SEK macht den Rest.“ Lena
schüttelte den Kopf. „Wenn sie mich anfasst … wenn sie mich wieder
… ich will nicht hilflos sein.“

 



Sandra setzte sich neben sie. „Dann nimm die Waffe. Aber nur,
wenn du weißt, dass du abdrücken kannst. Sonst wird sie dir
weggenommen und gegen dich verwendet.“ Lena starrte in den Kaffee.
„Ich hab schon mal abgedrückt. In der JVA. Nicht getroffen. Aber
ich hab’s versucht. Und danach … hab ich mich gefühlt, als wär ich
gestorben.“

Wolfgang drehte sich um. Die Glock noch in der Hand. „Lena …“
„Nein“, unterbrach sie ihn. „Sag nicht, dass es okay ist. Es ist
nicht okay. Ich will nicht mehr das Opfer sein. Ich will … ich
will, dass sie Angst vor mir hat. Nur einmal.“ Bernd trat näher.
„Dann trainierst du mit uns. Nicht nur schießen. Nahkampf. Wie man
jemanden festhält. Wie man sich losreißt. Wie man atmet, wenn der
Puls bei 180 ist.“

 



Lena nickte langsam.Der Vormittag verging mit Training. Sandra
zeigte Lena, wie man einen Griff löst – Handgelenk drehen, Daumen
in die Schwachstelle, dann Ellbogenstoß. Wolfgang übte mit Bernd:
Schlagtechniken mit offener Hand, um nicht die Knöchel zu brechen.
Danach Schießtraining – erst trocken, dann mit Platzpatronen, dann
scharf.

 



Um 14:30 Uhr der erste echte Schuss von Wolfgang. Das
Blechschild schepperte. Treffer im äußeren Ring. Bernd klopfte ihm
auf die unverletzte Schulter. „Gut. Noch 200 Schuss, dann bist du
nicht mehr Anfänger.“ Lena feuerte ihren ersten Schuss um 15:10 Uhr
ab. Der Rückstoß warf sie fast um. Der Schuss ging meterweit
daneben. Sie fluchte leise, lud nach, schoss wieder. Diesmal
streifte sie den Kreis. „Ich hasse das Ding“, murmelte sie. „Gut“,
sagte Bernd. „Hass es. Aber lerne es zu benutzen.“ Am Abend – 19:45
Uhr – die erste Undichtigkeit. Sandra kam mit angespanntem Gesicht
aus dem Funkraum. 

 



„Wir haben ein Problem.“ Alle drehten sich um. „Einer unserer
Informanten im Nordhafen – der Wachmann, den wir umgedreht haben –
ist verschwunden. Seit gestern Mittag. Handy aus. Zuhause leer.
Seine Freundin sagt, er hat gestern Abend noch eine SMS bekommen:
‚Treffen heute Nacht. Wichtig.‘ Von einer unbekannten Nummer.“

 



Wolfgang wurde blass. „Marek?“ „Oder Irina. Oder Kovalenko
selbst. Wenn der Wachmann geredet hat … wissen sie, dass wir das
Lagerhaus kennen. Und wenn sie wissen, dass wir das Lagerhaus
kennen, könnten sie ahnen, dass wir einen Köder auslegen.“ Bernd
fluchte. „Dann ändern wir den Ort?“ „Zu spät“, sagte Sandra. „Die
Genehmigungen für die Marinewerft sind durch. SEK ist morgen früh
um 05:00 Uhr hier. Drohnen sind positioniert. Wenn wir jetzt
umplanen, verlieren wir mindestens 24 Stunden – und Irina könnte
schon abtauchen.“

 



Lena stand auf. „Dann machen wir’s trotzdem. Aber wir ändern
eine Kleinigkeit.“ Alle sahen sie an. „Ich geh nicht als Lena, die
reumütige Junkie‘ rein. Ich geh als jemand, der was anzubieten
hat.“ Wolfgang runzelte die Stirn. „Was denn?“ „Die Formel. Die
echte. Nicht die Kopie, die wir ihnen geben. Sondern die, die wir
haben. Ich sag ihr, ich hab eine Kopie versteckt. Und wenn sie mich
nicht sofort umbringt, will ich 500.000 Euro und neue Papiere.
Sonst veröffentliche ich alles online – Darknet, Reddit, 4chan, was
auch immer.“

 



Sandra schüttelte den Kopf. „Zu riskant. Wenn sie dich
durchsuchen …“ „Dann finden sie nichts. Weil die echte Kopie bei
dir ist. Oder bei Bernd. Ich bluffe nur. Aber der Bluff muss echt
wirken. Irina muss denken, ich bin verzweifelt genug, um dumm zu
sein.“ Bernd sah sie lange an. Dann nickte er langsam.„Das könnte
funktionieren. Sie wird dich nicht sofort töten. Sie wird dich
verhören wollen. Zeit schinden. Genau das brauchen wir.“

 



Sandra atmete tief ein. „Okay. Aber wir verdoppeln die
Absicherung. Drei Scharfschützen statt zwei. Und ein zweites Team
auf dem Wasser – Schnellboot mit SEK. Wenn’s schiefgeht, holen wir
dich raus, egal wie.“ Lena nickte.

 



Der 25. April 2026, 03:45 Uhr – Tag der Falle.

 



Der Bunker war still geworden. Nur das Summen der Neonröhren und
das ferne Rauschen der Förde. Wolfgang und Lena lagen auf
nebeneinanderstehenden Feldbetten. Keiner schlief. „Ich hab Angst“,
flüsterte Lena. „Ich auch“, sagte Wolfgang. „Aber nicht davor, zu
sterben.“ „Sondern?“ „Davor, wieder schwach zu sein. Wieder zu
betteln. Wieder … zu gehorchen.“ Wolfgang drehte sich zu ihr. Im
schwachen Licht sah er ihre Augen glänzen.„Dann sind wir nicht mehr
schwach. Wir haben jetzt Waffen. Wir haben ein Team. Wir haben
einen Plan. Und vor allem … wir haben einander.“

 



Lena griff nach seiner Hand. „Wenn ich da reingehe … und sie
mich ansieht … versprich mir, dass du nicht zögerst. Wenn du
schießen musst … schieß.“ Wolfgang drückte ihre Hand. „Ich zögere
nicht. Nie wieder.“ Oben, am Eingang des Bunkers, stand Bernd mit
Sandra. Beide rauchten eine Zigarette – die erste seit Tagen.
„Glaubst du, es klappt?“, fragte Sandra.

 



Bernd blies Rauch in die kalte Nachtluft. „Es klappt, wenn wir
Glück haben. Und wenn wir keins haben … dann sterben wir zusammen
mit ihnen.“ Sandra nickte. „Dann sorgen wir dafür, dass wir Glück
haben.“ Der Tag der Falle begann. Die Uhr zeigte 04:00 Uhr.Noch 17
Stunden, bis Irina kommen sollte. Noch 17 Stunden, bis alles enden
konnte. 

 



Oder beginnen.

  



 



                    
                

                
            

            
        

    
        
            
                
                    
                    Kapitel 39  -  Die Übergabe

                    
                    
                

                
                    
                    
Der 25. April 2026, 20:45 Uhr –
alte Marinewerft Holtenau, Bunker-Komplex und Oberfläche.

Die Nacht war mondlos. Nur die fernen Lichter der Förde und das
orangefarbene Glimmen der Stadt Kiel im Süden. Der Wind hatte
aufgefrischt, peitschte salzige Gischt über die Betonplatten. Die
Werftanlage lag dunkel und still da – absichtlich. Keine
Scheinwerfer, keine Bewegung. 

 



Nur drei unscheinbare Drohnen kreisten hoch oben, lautlos, ihre
Kameras auf Infrarot und Wärmebild geschaltet. Im Bunker, zwei
Stockwerke tiefer, saß Lena auf einem alten Metallstuhl. Schwarzes
Kleid, wie vereinbart – schlicht, knielang, nichts Auffälliges.
Darunter: Kevlar-Faserweste (dünn, unauffällig), Mikrofon am
BH-Träger, winziger GPS-Sender in der Schuhsohle. Die Walther PPS
steckte in einem Oberschenkelholster, kalt gegen die Haut.

 



Wolfgang stand neben ihr, in Zivilkleidung, aber mit
kugelsicherer Weste darunter. Seine Glock war geladen, ein zweites
Magazin am Gürtel. Er hatte nicht mehr geschlafen als Lena. Seine
Augen waren rot, aber klar. Bernd lehnte an der Wand, Arme
verschränkt. Er hatte die letzten Stunden mit Sandra den finalen
Plan durchgekaut: Irina würde mit maximal vier Mann kommen. 

 



Die Übergabe sollte im alten Kommandobunker stattfinden – einem
freistehenden Betonklotz oberirdisch, mit nur einem Eingang und
vielen Deckungsmöglichkeiten drumherum. Drei Scharfschützen auf den
Dächern der Hallen (Entfernung 80–120 m), SEK-Team 1 im Inneren des
Bunkers (versteckt in Nebenräumen), SEK-Team 2 auf dem Wasser (zwei
Schnellboote, 400 m entfernt, bereit zum Entern).

 



Sandra kam die Treppe herunter. Funkgerät am Ohr. „Drohnen
melden: Schwarzer Mercedes Sprinter und ein Range Rover nähern sich
von Westen. Fünf Personen sichtbar. Irina vorn rechts im Sprinter.
Keine schweren Waffen erkennbar, aber Westen und lange Taschen –
wahrscheinlich MPs.“ Sie sah Lena an. „Letzte Chance. Wir können
abbrechen. Dich rausbringen. Jetzt.“

 



Lena schüttelte den Kopf. Ihre Stimme war ruhig, fast tonlos.
„Ich geh hoch. Ich will ihr ins Gesicht sehen.“ Wolfgang legte die
Hand auf ihre Schulter.„Ich bin direkt hinter dir. Zehn Meter. Wenn
was schiefgeht …“ „… schießt du“, vollendete sie. „Ich weiß.“ 20:58
Uhr.Lena stieg die Betontreppe hoch, allein. Wolfgang und Bernd
folgten in fünf Sekunden Abstand, geduckt, unsichtbar im
Schatten.

 



Oben: der Kommandobunker. Ein grauer Betonquader, Eingangstür
aus Stahl, rostig. Lena trat hinaus ins Freie. Der Wind zerrte an
ihrem Kleid. Sie stellte sich in die Mitte des freien Platzes –
genau wie besprochen. Hände sichtbar, keine Tasche, keine
Jacke.21:02 Uhr. Der Sprinter rollt langsam heran, Scheinwerfer
aus. Dahinter der Range Rover. Beide stoppten 30 Meter entfernt.
Türen gingen auf. Irina stieg zuerst aus. Blond, schulterlang,
schwarzer Hosenanzug, hohe Stiefel. Kein Mantel – sie fror nicht.


 



In der Hand eine kleine Aktentasche. Hinter ihr vier Männer:
zwei in Zivil, zwei in taktischer Kleidung, MPs umgehängt. Irina
ging langsam auf Lena zu. Kein Lächeln. Kein Zögern. „Lena“, sagte
sie mit leichtem russischem Akzent. „Du siehst besser aus, als ich
erwartet habe.“ Lena erwiderte den Blick. Kein Wegsehen.

 



„Ich hab, was du willst.“ Irina blieb fünf Meter entfernt
stehen. „Die Formel. Die echte. Nicht die, die deine Freunde aus
der Yacht geholt haben.“ Lena nickte. „Hab ich. Versteckt. Wenn ich
nicht in 30 Minuten eine SMS schicke, geht sie online. An die
falschen Leute.“

 



Irina hob eine Braue. „Mutig. Oder dumm. Wo ist dein Bruder?“
„In der Nähe. Er kommt nicht raus, bis ich grünes Licht gebe.“
Irina nickte einem ihrer Männer zu. Der trat vor, öffnete die
Aktentasche. Darin: Bündel mit 500.000 Euro in 500er-Scheinen.
„Dein Preis. Und neue Papiere. Aber erst die Formel.“ Lena atmete
tief ein.„Ich hab sie nicht bei mir. Ich sag dir, wo sie ist. Du
holst sie. Ich warte hier. Mit dem Geld.“

 



Irina lachte leise – kalt, humorlos. „Nein, Liebes. So läuft das
nicht.“ Sie gab ein Handzeichen. Zwei ihrer Männer hoben die MPs.
Nicht auf Lena – auf den Bunker-Eingang. „Dein Bruder. Dein Ex-Cop.
Raus. Alle. Oder wir fangen an zu schießen.“ Im selben Moment
knackte es im Funk von Sandra. 

 



„Sie wissen Bescheid. Irgendein Leck. Abbruch? Oder Zugriff?“
Bernd, der hinter der Tür stand, flüsterte ins Mikro:„Noch nicht.
Lena hält sie hin.“ Lena rief laut, ohne sich umzudrehen: „Irina.
Wenn du schießt, ist die Formel weg. Für immer. Denk drüber nach.“
Irina trat einen Schritt näher. Ihre Augen bohrten sich in
Lenas.„Du bluffst. Du hast Angst. Ich rieche es.“

 



Lena lächelte schmal – das erste echte Lächeln seit Wochen.
„Vielleicht. Aber ich hab auch nichts mehr zu verlieren.“
Plötzlich: ein leises Pfeifen. Hoch oben. Eine Drohne. Irina fuhr
herum „Was war das?“

 



Sekunden später brach die Hölle los. Von den Dächern: drei
präzise Schüsse. Einer der MP-Männer ging getroffen zu Boden. Ein
zweiter schrie auf, hielt sich die Schulter. SEK-Team 1 stürmte aus
den Nebenräumen – schwarze Gestalten, Laserpointer tanzten über
Irinas Männer. „Polizei! Waffen runter!“ Irina reagierte
blitzschnell. Sie packte Lena am Arm, riss sie als Schutzschild vor
sich, zog eine kompakte Pistole und presste sie an Lenas
Schläfe.„Zurück! Oder sie stirbt!“ 

 



Wolfgang kam aus dem Eingang gestürmt, Glock im Anschlag. „Lass
sie los!“ Irina lachte – hysterisch, verzweifelt.„Der kleine
Bruder. Wie süß.“ Bernd trat neben Wolfgang, Waffe erhoben. „Irina.
Es ist vorbei. Dein Boss ist schon erledigt. Interpol hat Monaco
umstellt. Deine Konten sind eingefroren. Lass sie gehen.“ Irina
zögerte. Ihr Blick flackerte.

 



Dann: Wendung. Einer ihrer Männer – der Fahrer des Sprinters –
drehte sich plötzlich um und schoss nicht auf die Polizei, sondern
auf Irina. Ein Schuss in den Rücken. Sie taumelte, ließ Lena los,
ging auf die Knie. Mann riss sich die Mütze vom Kopf. Es war Marek.
„Sorry, Chefin“, sagte er kalt. „Der Preis war besser.“

 



Er wandte sich an Sandra, die jetzt mit gezogener Waffe vortrat.
„Deal steht. Ich rede. Alles. Aber ich will Zeugenschutz. Sofort.“
Lena stolperte vorwärts. Wolfgang fing sie auf. Sie zitterte, aber
sie weinte nicht. Irina lag auf dem Boden, Blut breitete sich aus.
Sie starrte Lena an – mit purem Hass.

 



„Du … kleine Schlampe … hast gewonnen …“ Sandra kniete sich
neben sie, drückte auf die Wunde. „Halt durch. Wir brauchen dich
lebend.“ Irina hustete Blut. „Zu spät … der Russe … er weiß … er
kommt …“

Dann verlor sie das Bewusstsein.

 



21:14 Uhr. Die Werft war plötzlich voller Blaulicht. SEK
sicherte das Gelände. Marek wurde in Handschellen abgeführt –
kooperativ, fast höflich. Irina in den Rettungswagen. Die 500.000
Euro lagen verstreut auf dem Beton – niemand rührte sie an. Lena
saß auf einer Kiste, Wolfgang neben ihr. Bernd stand davor,
rauchte. Sandra kam zu ihnen. „Es ist vorbei. Fürs Erste.“ Lena sah
hoch. „Ist er wirklich erledigt?“

 



Sandra nickte. „Interpol hat ihn vor einer Stunde in Monaco
festgenommen. Die Formel ist beschlagnahmt. Die Labore werden heute
Nacht hochgenommen. Dank euch.“ Wolfgang legte den Arm um Lena.„Und
jetzt?“ Sandra lächelte müde. „Jetzt bekommt ihr, was ihr verdient
habt. 

 



Neue Namen. Neue Stadt. Zusammen. Und wenn ihr wollt … ein Leben
ohne Angst.“ sah in den Nachthimmel. Keine Sterne. Nur Wolken. Aber
zum ersten Mal seit Monaten fühlte es sich an, als würde der Himmel
ein bisschen heller. Sie drehte sich zu Wolfgang.

 



„Zusammen?“ Er nickte. „Zusammen.“ Bernd warf die Zigarette weg.
„Dann lasst uns von hier verschwinden. Bevor die Presse kommt.“ Sie
gingen gemeinsam zum wartenden Wagen.Die Förde lag still da.Die
Flucht war wirklich vorbei.

 



Und das Leben – das echte – fing gerade erst an.

  



                    
                

            

            
        

    
        
            
                
                
                    
                    
                        Kapitel 40  -  Endlich Ruhe
                    

                    
                    
                

                
                
                    
                    
12. Oktober 2026, 07:40 Uhr –
irgendwo an der Nordsee, zwischen Husum und St. Peter-Ording.

Der kleine Hof lag am Rand eines Deichs, grau-weiße Friesenhaus
mit Reetdach, zwei alte Apfelbäume im Vorgarten, ein verwitterter
Gartentisch aus Teak, auf dem immer noch der Tau der Nacht lag.
Kein Schild an der Straße. Kein Name am Briefkasten. 

Nur eine Nummer: 14a.

Lena stand barfuß auf der Holzveranda, eine dicke Wolljacke über
dem Schlafshirt, dampfender Tee in den Händen. 

 



Der Wind kam frisch von der See, roch nach Watt und Salz und
nach nichts, was wehtat. Sie hatte die Haare wieder wachsen lassen
– schulterlang, dunkelbraun, ohne Färbung, ohne Extensions. Kein
Make-up. Keine Tattoos mehr sichtbar. Nur eine feine Narbe am
Unterarm, wo die Handschellen der JVA tief eingeschnitten
hatten.

 



Wolfgang kam aus dem Schuppen, eine Axt in der Hand, ein paar
frisch gehackte Holzscheite unter dem Arm. Er trug einen alten
Norwegerpullover, den sie auf dem Flohmarkt in Husum gekauft
hatten. Die Schulter war fast wieder voll beweglich – nur bei Regen
zog es noch. Er legte das Holz auf den Stapel neben der Terrasse
und sah sie an.

 



„Morgen“, sagte er leise. „Morgen.“Sie reichten sich keinen
Kuss. Das kam noch nicht wieder. Aber sie standen nebeneinander,
Schulter an Schulter, und schauten auf die Schafe, die auf dem
Deich grasten, als gäbe es keine Welt dahinter. Drinnen klingelte
das Festnetztelefon – das einzige, das sie hatten. Kein Handy.
Keine Social Media. Nur ein alter Apparat mit Wählscheibe, der nur
für zwei Nummern benutzt wurde: Sandra und Bernd.

 



Lena ging ran. „Hey“, sagte Sandras Stimme. Immer noch dieselbe
Mischung aus Strenge und Wärme. „Alles ruhig bei euch?“ „Alles
ruhig. Der Deich hält. Die Schafe auch.“ Sandra lachte kurz. „Gut.
Ich wollte nur sagen … das Verfahren gegen Kovalenko läuft.
Lebenslang, plus 15 Jahre in Russland, wenn sie ihn ausliefern. Die
Formel ist endgültig vernichtet. Keine Kopien mehr. Keine Labore.
Das Netzwerk ist zerlegt.“

 



Lena schloss die Augen. „Danke.“ „Nicht mir danken. Euch. Ohne
euch …“ Sandra stockte. „Jedenfalls. Wenn ihr irgendwann mal Lust
habt, Kiel wiederzusehen … meldet euch. Die Tür steht offen.“
„Vielleicht irgendwann“, sagte Lena. „Aber nicht bald.“

 



Sie legten auf. Wolfgang stand in der Tür, hatte mitgehört.
„Alles gut?“ „Alles gut.“ Sie gingen zurück auf die Veranda.
Setzten sich. Tranken Tee. Schweigen, das nicht schwer war.Gegen
Mittag kam Bernd. Er parkte den alten Volvo Kombi am Feldweg, stieg
aus, trug eine Tüte mit frischem Brot und Käse aus der Bäckerei in
Tönning. Keine Waffe mehr sichtbar. Nur eine leichte Jacke und der
Gang eines Mannes, der endlich aufgehört hatte, ständig über die
Schulter zu schauen.

 



„Hab gehört, ihr habt Hühner“, sagte er grinsend.„Drei. Legen
aber nur, wenn sie Lust haben.“ „Typisch.“ Sie saßen zu dritt am
Tisch. Brot, Käse, Tee, später ein Glas Rotwein aus einer Flasche,
die Bernd mitgebracht hatte. Sie redeten wenig über die
Vergangenheit. Mehr über das Wetter, über den Deich, der nächstes
Jahr vielleicht erhöht werden musste, über den Kater, der sich seit
zwei Wochen hier rumtrieb und noch keinen Namen hatte. 

 



Als die Sonne unterging, stand Bernd auf. „Ich fahr zurück. Hab
noch ein paar Dinge zu regeln.“ Lena sah ihn an. „Bleib doch.“
„Nächstes Mal. Versprochen.“ Er umarmte sie beide – kurz, aber
fest. Dann ging er zum Auto. Bevor er einstieg, drehte er sich noch
einmal um.„ Falls ihr je wieder … na ja … Action braucht“, sagte er
mit schiefem Grinsen. „Ihr wisst, wo ich bin.“

 



Wolfgang lachte leise. „Wir brauchen keine Action mehr.“ Bernd
nickte. „Gut. Dann bleibt dabei.“ Der Volvo verschwand den Feldweg
hinunter. Lena und Wolfgang blieben stehen, bis die Rücklichter im
Dunkeln verschwanden. Dann gingen sie zurück ins Haus.

Spätabends, als das Feuer im Kamin knisterte, lagen sie
nebeneinander auf dem alten Holzbett. Kein Sex. Noch nicht. Nur
Nähe. Haut an Haut. Atmen im Takt. „Glaubst du, es bleibt so?“,
flüsterte Lena.

Wolfgang dachte lange nach. „Ich weiß nicht. Vielleicht kommt
irgendwann was. Ein Brief. Ein Anruf. Ein Schatten. Aber wenn …
dann stehen wir das zusammen durch.“

 



Lena drehte sich zu ihm. „Und wenn nicht?“ „Dann leben wir
einfach weiter. Tee trinken. Holz hacken. Hühner ärgern. Und ab und
zu … einfach nur atmen.“ Sie lächelte – das erste echte, tiefe
Lächeln seit Monaten. „Klingt nach einem Plan.“ Er küsste sie auf
die Stirn. „Der beste Plan, den wir je hatten.“

 



Draußen heulte der Wind ums Haus. Drinnen war es warm. Und
still. Sehr still.

 



 


  
In einer kleinen Zelle in einem Hochsicherheitsgefängnis in
Moskau saß Vadim Alexandrovich Kovalenko an einem Metalltisch. Vor
ihm: ein Anwalt, der ihm gerade ein einziges Blatt Papier zuschob.
Darauf stand nur ein Satz, handgeschrieben: „Sie leben noch. Und
sie sind glücklich.  Das war dein größter Fehler.“

 



Kovalenko faltete das Blatt zusammen. Lächelte dünn. „Noch
nicht“, murmelte er. „Noch nicht.“
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Der 15. Juli 2026, 14:30 Uhr –
Entzugsklinik „Neuer Morgen“, an der Ostseeküste nördlich von
Kiel.

Die Sonne stand hoch und unbarmherzig, als wollte sie die
letzten Spuren von Kälte und Nebel endgültig auslöschen. Im Garten
der Klinik summten Bienen über Lavendel und Margeriten, der Rasen
war frisch gemäht, und vom Meer her wehte ein leichter Salzgeruch
herüber. 

 



Es roch nach Sommer, nach Leben, nach Normalität.Lena und
Wolfgang saßen nebeneinander auf einer der Holzbänke unter den
alten Eichen. Beide trugen einfache Kleidung – Lena ein hellblaues
Shirt und Shorts, Wolfgang ein graues Polo und Cargohose. Sie
hatten wieder etwas Gewicht zugelegt, die Wangen waren nicht mehr
eingefallen, die Augen klar und wach. Lena hielt einen Becher
Kräutertee in den Händen, Wolfgang einen Apfel, in den er gerade
biss. 

 



Es war still zwischen ihnen, aber eine gute Stille – die Art,
die nicht mehr von Angst gefüllt war. „Weißt du, was komisch ist?“,
sagte Lena leise und schaute aufs Meer. „Ich hab mein Studium
geschmissen, drittes Semester. Hab gedacht, das wäre mein Ticket
raus aus allem. Und jetzt … jetzt lerne ich Altenpflegerin in dem
großen Heim in Kiel-Friedrichsort.“

 



Wolfgang nickte langsam. „Ich auch. Semester abgebrochen, im
vierten. Hab immer gedacht, ich werd mal was Großes – Firma, Anzug,
Auto. Stattdessen mach ich jetzt die Ausbildung mit dir. Drei
Jahre, Schichtdienst, Windeln wechseln, mit alten Leuten reden, die
manchmal gar nicht mehr antworten.“

 



Er lachte leise, ein bisschen selbstironisch, aber ohne
Bitterkeit. „Und weißt du was? Ich bin glücklich damit.“ Lena
drehte den Kopf zu ihm. „Echt?“„Echt. Gestern hat Frau Meier mich
wieder mit ihrem Sohn verwechselt. Hat mir die Hand gestreichelt
und gesagt: ‚Du bist so ein guter Junge, bleib bei mir.‘ 

 



Ich hab geheult wie ein Schlosshund, als ich raus war. Aber
nicht vor Traurigkeit. Weil … weil ich da war. Weil ich helfen
konnte. Weil ich nicht high war und nicht weggerannt bin.“ Lena
legte den Kopf an seine Schulter. „Bei mir war’s gestern der Herr
Petersen. 

Der redet fast nie mehr, aber wenn ich ihm die Hände eincreme,
drückt er meine Finger. Gestern hat er zum ersten Mal ‚Danke‘
gesagt. Ein Wort. Und ich hab gedacht: Das ist mehr wert als jeder
verdammte Uni-Abschluss.“

 



Sie schwiegen eine Weile. Die Sonne wanderte weiter, warf lange
Schatten über den Rasen. „Wir haben alles hingeschmissen“, murmelte
Wolfgang. „Und doch fühlt es sich nicht wie Verlust an. Eher wie …
wie wir endlich angekommen sind.“ „Weil wir nicht mehr weglaufen“,
sagte Lena. „Nicht vor uns, nicht vor dem, was war. Wir gehen jetzt
hin, wo’s wehtut – bei den Alten, bei den Einsamen. Und irgendwie
heilt das uns mit.“

 



Bernd kam den Kiesweg entlang. Er trug eine leichte Jacke, in
der Hand eine kleine Tüte mit frischen Brötchen aus der Bäckerei
unten am Hafen. Seit er offiziell in Rente war, verbrachte er die
meiste Zeit hier – half in der Küche, hörte zu, wenn jemand reden
wollte, oder saß einfach nur da und war präsent. 

 



Er setzte sich auf die Bank gegenüber. „Na, ihr zwei? Redet ihr
wieder über eure große Karriere als Pflegekräfte?“ Lena grinste.
„Ja. Und dass wir glücklicher sind als je zuvor.“ Bernd nickte
langsam. „Weiß ich. Hab’s gesehen. Die ersten Monate hier wart ihr
wie Geister. Jetzt … jetzt seid ihr da. Richtig da.“ Er holte die
Brötchen heraus, schnitt sie auf, schmierte Butter drauf. Einfache
Dinge. Normale Dinge.

 



„Familie ist stärker als alles“, sagte er leise. „Stärker als
Drogen. Stärker als Schuld. Stärker als der Tod, der sich
angeschlichen hat. Ihr habt euch gegenseitig gehalten. Und jetzt
haltet ihr andere.“ Wolfgang nahm ein Brötchen, biss hinein. „Und
du? Was machst du, wenn du nicht gerade hier rumhängst und uns
bemuttern musst?“

Bernd zuckte mit den Schultern. „Lesen. Spazieren gehen.
Manchmal fahr ich runter zur Förde und schau aufs Wasser. Denk an
die Hütte. Denk daran, wie knapp es war. Und dann denk ich: Gut,
dass wir’s überstanden haben.“

 



Lena schaute ihn an. „Danke, Bernd. Ohne dich wären wir nicht
hier.“ „Hört auf mit dem Dank“, brummte er, aber seine Augen
glänzten. „Ihr seid meine Familie. Punkt.“

Sie aßen schweigend weiter, teilten sich das Obst, lachten über
kleine, banale Dinge – wie Wolfgangs neuen Chef, der immer
„Teamgeist“ predigte, oder Lenas Mitschülerin, die heimlich
Schokolade in die Pausen schmuggelte. Die Sonne sank langsam
tiefer, tauchte alles in goldenes Licht. Keine Krämpfe mehr. Kein
Craving, das nachts wachrüttelte. Keine Angst, dass der Puls
aussetzte. 

 



Nur ein ganz normales Leben – mit Schichtplänen, mit müden
Beinen nach der Arbeit, mit dem Gefühl, gebraucht zu werden. Der
schleichende Tod war gekommen. Er hatte sie fast geholt. Aber sie
hatten ihn zurückgeschickt. Weil Familie stärker ist als alles.


Und draußen, über der Kieler Förde, glitzerte das Wasser ruhig
und friedlich – 

 



wie ein Versprechen, dass es weitergeht.
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